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KOSMOS-KORRESPONDENZ 


Die übervölkerung der Erde - ein soziales, wirtschaftliches und ethisches Problem 


Rund 2’ Milliarden Menschen zählt die Erdbevölkerung heute. In jeder Sekunde werden 3 neue Erden- 
bürger geboren, doch nur 2 sterben. In jeder Sekunde wächst also die Erdbevölkerung um 1 Menschen, an 
jedem Tag um mehr als 70 000, d. h. um etwa so viele Menschen wie Neumünster, Hamm oder Pforzheim 
an Einwohnern zählen. Die Zunahme vergrößert sich nicht nur absolut von Tag zu Tag, sondern wächst 
ständig auch relativ. Währte die Verdoppelung der Erdbevölkerung vor einem Jahrzehntausend von 10 auf 
20 Millionen noch 2500 Jahre, so dauerte die nächste Verdoppelung nur noch 2000 Jahre, die folgende 
1500 Jahre, und die letzte, die 8. in dieser Reihenfolge, die bis auf den heutigen Bevölkerungsstand führte, 
vollzog sich gar in nur 100 Jahren. Bis zu einer erneuten Verdoppelung werden nur noch etwa 50 Jahre ver- 
gehen. Wird diese „Menschenlawine“ in eine alles Menschliche zerstörende Katastrophe münden? 

Es ist unmöglich, exakte Vorhersagen darüber zu machen, wie die Entwicklung weitergehen wird, wie 
vielen Menschen die Erde hinreichend Nahrung bieten kann und ob und wann die „kritische Bevölkerungs- 
zahl“, die das Überschreiten der Ernährungs- und der Wohnkapazität unserer Erde bezeichnet, erreicht 
werden wird. Derartige Aussagen sind deswegen nicht möglich, weil wir weder zukünftige Entdeckungen 
(etwa die Züchtung besonders ertragreicher Algen) noch zukünftige Verhaltensweisen des Menschen (z. B. 
seine Geburtenfreudigkeit) genau genug abschätzen können. So schwanken denn auch alle Vorhersagen 
nicht nur zwischen 6 und 13, ja, bei Ausnutzung von Algenkulturen noch mehr Milliarden Menschen, son- 
dern auch zwischen größtem Pessimismus, der — bar jeglicher moralischer Hemmungen — sich nicht scheut, 
Millionen von Menschen (möglichst anderer Rassen) verhungern zu lassen, und einem Optimismus, der — 
auf bisherige Erfahrungen sich berufend — ein Abflauen der Bevölkerungsvermehrung prophezeit und auf 
große Reserven in der Ernährungskapazität der Erde hinweist. 

Noch sind die Reserven an Nahrungsraum groß genug. Durch Intensivierung (z. B. in China, Indien, 
aber auch in den USA) und Rationalisierung des Ackerbaus (Türkei), Ausweitung der künstlichen Bewässe- 
rung (Ägypten), Erweiterung der Düngung (Indien), Gewinnung von Neuland (Sibirien) und verstärkte 
Ausnutzung des Meeres (Fischereifabrikschiffe der Sowjetunion) läßt sich die Nahrungsproduktion derart 
steigern, daß ein Mehrfaches der heutigen Erdbevölkerung ernährt werden kann. (Der Kosmos wird auf 
einige Beispiele hierzu demnächst näher eingehen.) Die Nutzbarmachung von Algenkulturen, die eine be- 
sonders hohe Ausnutzung der eingestrahlten Sonnenenergie ermöglichen, kann die Ernährungskapazität noch 
um ein Vielfaches steigern. Auch für die Deckung des wachsenden Energiebedarfs zeichnen sich Zukunfts- 
möglichkeiten ab. 

Ehe die obere Grenze der Nahrungsproduktion erreicht sein wird, dürfte ein ganz anderes Problem in 
den Vordergrund rücken: das des Nebeneinanderlebens der Menschen und der Völker auf zu eng werdendem 
Raum. Das ist nicht nur ein soziales, sondern auch ein politisches Problem. Man wird schon in naher Zu- 
kunft neue Wege der internationalen Zusammenarbeit suchen müssen — erste Schritte hierzu deuten sich 
bereits an —; man wird lernen müssen, übertriebenen Nationalismus, Nationalwirtschaft und Autarkie zu 
überwinden. Bereits jetzt drängt die Entwicklung des modernen Verkehrswesens in diese Richtung. Es wäre 
töricht, eine Lösung dieses vielschichtigen Fragenkreises in einem alles Dagewesene übertreffenden Atom- 
krieg sehen zu wollen; wissen wir doch, daß in einem solchen Kriege auch der Überlebende nicht von den 
Wirkungen der radioaktiven Strahlung verschont bleiben wird. Und eine Entlastung der Erde durch Aus- 
wanderung auf fremde Planeten darf man getrost als Utopie bezeichnen, müßten doch schon heute täglich 
70 000 Menschen in den Weltenraum umgesiedelt werden. So bleibt als entscheidende Möglichkeit vor allem 
die Eindämmung der Fruchtbarkeit der Menschheit. Damit aber tritt die Frage der Unterrichtung und Er- 
ziehung des Menschen in den Vordergrund. Hier liegt eine Aufgabe, die bereits unserer Generation als 
brennend gestellt ist. 

Sollte dereinst eine Katastrophe der Menschheit eintreten, so wird es in erster Linie eine Katastrophe 


des menschlichen Geistes sein. 


Dr. J. Hagel 


Gefahren der Zellen-Therapie 


In der ärztlichen Sprechstunde des Alltags ereig- 
net es sich nicht selten, daß Patienten den Wunsch 
äußern, wegen irgendwelcher Erkrankungen einer 
Zellen-Therapie unterzogen zu werden. Dies ist 
offenbar darauf zurückzuführen, daß wiederholt sen- 
sationelle Berichte in Zeitungen und illustrierten 
Zeitschriften über angebliche Heilerfolge an hoch- 
stehenden Persönlichkeiten das Interesse weitester 
Kreise wachriefen. Die Meinung der ärztlichen Wis- 
senschaft über den Wert der Zellen-Therapie ist 
freilich noch sehr geteilt, und es gibt immerhin zu 
denken, daß ein so bekannter Kliniker wie Prof. 
Dr. A. Jores, Hamburg, eindeutig aussprach, daß 
eine bestimmte Wirkung der Zellen-Therapie nicht 
bewiesen ist. Hinzu kommt, daß — wie Veröffent- 
lichungen aus jüngster Zeit lehren — das Verfahren 
durchaus nicht ungefährlich ist. So erlebte der Bo- 
chumer Kliniker Prof. Dr. Brauch bei einem 
47jährigen, an Nierenerkrankung und Bluthochdruck 
leidenden Manne durch zweimalige Frischzellen- 
Einspritzung eine akut verschlechternde Wirkung 
mit tödlichem Ausgang. Eine ebenfalls extrem ver- 
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schlechternde Wirkung, die mehrere Monate anhielt, 
sah er bei einer 33jährigen Frau, die ambulant 
8 Frischzellen-Einspritzungen wegen Unterfunktion 
der Nebenschilddrüse erhielt, und bei einem 52jäh- 
rigen Manne, der sich auf Grund von Artikeln in 
illustrierten Zeitschriften 9 Frischzellen-Übertra- 
gungen wegen Herzbeschwerden hatte machen las- 
sen, löste das Verfahren eine schwere Nervenentzün- 
dung mit zunehmender Lähmung beider Beine aus. 
Daß auch die neuere Methode der Trocken- 
zellen-Behandlung nicht ungefährlich ist, konnte der 
Arzt Dr. Vorländer mit seinen Mitarbeitern im 
Tierversuch beweisen. Wenn Ratten, bei denen 
künstlich eine Nierenentzündung hervorgerufen 
worden war, Nieren-Trockenzellen eingespritzt wur- 
den, so erfuhr die Nierenentzündung noch eine 
Verschlimmerung, was durch sekundär ausgelöste 
immunbiologische Vorgänge erklärt wird (Brauch, 
Zur Frischzellen-Behandlung, in: Deutsche Med. 
Wschr., Bd. 81, Nr. 27, S. 1086 ff., 1956. — Vor- 
länder, in: Klin. Wschr., Bd. 32, S. 10 065, 1954). 
Dr. Dr. G. Venzmer 
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Neue Untersuchungen über die Funktion 
der Thymus-Drüse 


Über die Aufgabe der hinter dem Brustbein auf 
dem oberen Abschnitt des Herzbeutels gelegenen 
Thymus-Drüse oder Bries hat lange Zeit hindurch 
Unklarheit geherrscht; ja, nicht einmal die Frage, ob 
es sich bei diesem Organ um eine eindeutig inner- 
sekretorische Drüse handelt, konnte bis vor kurzem 
mit Sicherheit beantwortet werden. In jüngster Zeit 
ist nun vornehmlich durch die Untersuchungen des 
Forschers Comsa die endokrine Funktion des 
Thymus einwandfrei erwiesen worden. Entfernte 
Comsa bei Meerschweinchen die Bries vor der Ge- 
schlechtsreife operativ, so hörte bei 70% der Ver- 
suchstiere die Weiterentwicklung auf; es setzte all- 
gemeiner Körperverfall ein, und die Nager gingen 
zugrunde. Bei den übrigen 30 % dagegen wurde der 
Eingriff merkwürdigerweise ohne jeden Schaden er- 
tragen. 

Diese Befunde bestätigen die schon seit längerer 
Zeit bestehende Annahme, daß die innersekretori- 
sche Tätigkeit der Bries nur bis zur Geschlechtsreife 
anhält, daß aber auch vor diesem Zeitabschnitt der 
Thymus kein lebensnotwendiges Organ ist, sondern 
beim Vorhandensein eines entsprechenden Regu- 
lationsvermögens vermutlich durch andere Inkret- 
organe ersetzt werden kann. Die innige Verflech- 
tung der Einsonderungsdrüsen untereinander und 
zumal die engen Beziehungen zwischen Bries und 
Keimdrüsen erhellen aus den folgenden von Comsa 
erhobenen Befunden: werden vor der Geschlechts- 
reife die Keimdrüsen operativ entfernt, so wird der 
Thymus nicht, wie es sonst normalerweise der Fall 
ist, während der Reifung des Organismus zurück- 
gebildet. Dagegen beschleunigt die frühzeitige Ver- 


abfolgung von Keimdrüsenhormon den Thymus- 
schwund (Comsa in: Acta endokrinologica, Bd. 19, 
S. 406, 1955. — Klein, Der heutige Stand der 
Thymusforschung, in: Deutsche Med. Wschr., Bd. 81, 
Nr. 18, S. 714, 1956). Dr. Dr. G. Venzmer 


Die Wasser- und 
Nährsalzaufnahme der Zisternenpflanzen 


„Zisternenpflanzen“ nennt man Pflanzen, deren 
dicht stehende Blätter einen Trichter bilden, in dem 
sich Wasser und Humus, d. h. Nährstoffe, sammeln. 
Sie sind vorwiegend Baumbewohner (Epiphyten). 
Ihre bekanntesten Vertreter gehören zur Familie 
der Ananasgewächse (Bromeliaceae). 

In der Literatur findet man vielfach die Angabe, 
die Wasser- und Nährsalzaufnahme sei bei den 
Zisternenpflanzen ganz auf die Blätter übergegan- 
gen, und die Wurzeln hätten nur noch die Aufgabe, 
die Pflanzen am Substrat zu verankern. H. von 
Witsch und J. Sieber konnten dagegen durch 
Aufzuchtversuche zeigen, daß diese Ansicht nicht 
richtig ist. Jungpflanzen von Nidularium innocenti 
starben sogar ab, als man den Pflanzen zwar Wasser 
über die Blätter zuführte, die Wurzeln jedoch nicht 
in fast wasserdampfgesättigter Atmosphäre hielt. 
Dagegen wuchsen Pflanzen von Nidularium und 
anderen Zisternenpflanzen normal, als Nährstoffe nur 
durch die Wurzeln aufgenommen werden konnten. 
Kombinierte Blatt- und Wurzeldüngung ergab die 
größte Wuchsleistung. Bei diesen Versuchen fanden 
die genannten Forscher außerdem, daß Stickstoff 
besser durch die Blätter, Phosphorsäure und Kali 
besser durch die Wurzeln aufgenommen werden 
(H. v. Witsch und J. Sieber in: Die Natur- 
wissenschaften, Jg. 42, S. 611, 1955). Dr. D. Aichele 
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Eine Kinnschleuder zur Behandlung des 
Schnarchens 


Das Schnarchen entsteht meistens dadurch, daß 
die Unterkiefermuskulatur erschlafft, der Unter- 
kiefer herunterklappt und der Mund sich öffnet. Die 
Nachteile des Schnarchens bestehen nicht nur in dem 
lästigen Geräusch, sondern vor allem auch für den 
Schnarcher selbst in einer Sauerstoffverarmung des 
Organismus, was besonders bei Herzkranken erheb- 
liche Folgen haben kann. Zur Vermeidung des 
Schnarchens empfiehlt Prof. Dr. H. Knaus (Med. 
Klin., Bd. 51, S. 1979, 1956) eine von ihm entwik- 
kelte Kinn- oder Schnarchschleuder, die aus Gummi 
besteht und, der Kopfgröße angepaßt, über den Kopf 
gezogen wird. Sie verhindert das Herunterfallen des 
Unterkiefers und das Öffnen des Mundes während 
des Schlafes. Diese Schnarchschleuder hat sich nicht 
nur für den privaten Gebrauch, sondern auch in 
Krankensälen sowie für den postoperativen Schlaf 
als nützlich erwiesen. (Die Schnarch- und Mund- 
schließbandage nach Prof. Knaus wird von der Firma 
Ortoproban, Wien VIII, Piaristengasse 17, her- 
gestellt.) Dr. H. Petschke 


Wuchsstoff und Pflanzenkrebs 


Pflanzenkrebs wird durch ein Bakterium (Pseu- 
domonas tumefaciens) hervorgerufen. Bei der Aus- 
lösung der krankhaften Wucherung spielt das pflanz- 
liche Wuchshormon B-Indolylessigsäure (IES), das 
sowohl in jungen Geweben der Wirtspflanze als auch 
von den Krankheitserregern selbst gebildet wird, 
eine wichtige Rolle. Nachdem es gelungen war, 
krebsähnliche Wucherungen durch hohe Gaben von 
IES künstlich zu erzeugen, hielt man zunächst die 
Wuchsstoffbildung der Bakterien, die zu einem 
Wuchsstoffüberschuß in den befallenen Zellen führt, 
für die alleinige und eigentliche Ursache des Pflan- 
zenkrebses. Neuere Untersuchungen widersprechen 
jedoch dieser einfachen Deutung. Die Rolle der IES 
bei der Entstehung pflanzlichen Krebses dürfte vor 
allem darin zu erblicken sein, daß sie in jungen 
(meristematischen) Geweben die Disposition der 
normalen Zellen, zu Krebszellen zu entarten, er- 
höht. Alte Gewebe wurden nämlich durch künstliche 
Zufuhr von IES im Gegensatz zu jungen nicht an- 
fälliger gegen eine Infektion mit Pseudomonas 
tumefaciens-Bakterien. Die Krebsdisposition scheint 
also „sowohl vom Grad des Meristematischseins der 
Zellen als auch vom Wuchsstoffspiegel abhängig“ zu 
sein (K. Höhn und H. Dressler in: Beitr. zur 
Biol. der Pflanzen, Bd. 32, S. 107—134, 1955). 

Dr. D. Aichele 


Wurzelwachstum fördernder Faktor im Diffusat 
keimender Samen von Fingerhutarten 


E. Reinholz (Max-Planck-Institut für Med. 
Forschung, Heidelberg, und Max-Planck-Institut für 
Biophysik, Frankfurt a. M.) teilt folgende Beob- 
achtungen mit. Legt man nach 20stündiger Anzucht 
5 mm lange Wurzeln von Kresse (Lepidium sati- 
vum) auf Filtrierpapier, das zuvor als Keimbett für 
Samen verschiedener Arten von Fingerhut (Digitalis 
purpurea, D. lanata, D. grandiflora und D. lutea) 
gedient hat, so läßt sich bei Anwendung der üblichen 
Methodik eine beachtliche Wachstumssteigerung 
feststellen. Die Digitalisfilter sind nach Licht- und 
Dunkelkeimung der Samen gleichermaßen wirksam. 
Erhöhung der Keimtemperatur auf 30° C verstärkt 
den Effekt. Auch das Wachstum von Wurzeln ande- 
rer Pflanzen, wie Kornrade (Agrostemma githago) 
und Filzige Königskerze (Verbascum phlomoides), 
wird gefördert. Die chemische Natur des Wachs- 


tumsfaktors ist noch nicht bekannt; dagegen wurden 
mehrere seiner Eigenschaften ermittelt: Er ist was- 
serlöslich, an Kohle und andere Stoffe adsorbierbar, 
licht- und sauerstoffbeständig, empfindlich gegen 
Röntgen- und UV-Strahlen sowie Temperaturstei- 
gerung (durch einstündiges Erhitzen auf 60° C völlig 
inaktiviert). Geklärt werden muß noch die Frage, 
ob der Faktor aus den keimenden Digitalis-Samen 
selbst stammt oder von Mikroorganismen abgegeben 
wird, die in dem an organischen Stoffen reichen Dif- 
fusat einen guten Nährboden finden (Die Naturwis- 
senschaften, Jg. 41, S. 233, 1954). 

Prof. Dr. W. J. Fischer 


„Technische Sklaven‘’ in der Industrie 


Die Bereitstellung künstlich gewonnener, insbe- 
sondere elektrischer Energie für die Industrie drückt 
man heute häufig durch die Anzahl „technischer 
Sklaven“ aus, die diese Energie darstellt, d. h. durch 
die Anzahl von Menschen, die notwendig wäre — rein 
ziffernmäßig —, dieselbe Leistung zu vollbringen. 

In der Bundesrepublik betrug 1950 der Strom- 
verbrauch pro Arbeiterstunde 3,12 kWh, 1956 be- 
reits 4,26 kWh. Schon diese Steigerung um etwa 
37% in 6 Jahren ist ganz erstaunlich und gibt eine 
gute Illustration des Aufschwungs der deutschen 
Industrie. Noch anschaulicher werden aber diese 
Ziffern, wenn man sie in „technische Sklaven“ um- 
rechnet. Da ein Mensch auch bei schwerer körper- 
licher Arbeit höchstens 0,07 kW Dauerleistung voll- 
bringen kann, besagen die obigen kWh-Ziffern pro 
Arbeiterstunde, daß für jeden Arbeiter der deutschen 
Industrie 1950 durchschnittlich etwa 45, 1956 sogar 
über 60 „technische Sklaven“ tätig waren, allein in 
Form von elektrischer Energie. Das bedeutet, daß 
beim Fehlen dieser Energie von derselben Zahl 
Arbeiter in derselben Arbeitszeit nur ein Sechzigstel 
dessen hätte produziert werden können, was tatsäch- 
lich produziert wurde (abgesehen davon, daß ohne 
die maschinellen Hilfsmittel das meiste über- 
haupt nicht produziert werden könnte). Solche 
Ziffern zeigen in eindringlicher Weise die Abhängig- 
keit moderner Industrievölker von einer ausreichen- 
den Energieversorgung. In den USA liegen die Ver- 
hältnisse noch extremer: Dort arbeiten für jeden 
Industriearbeiter rund 150 „technische Sklaven“! 

Prof. Dr. W. Braunbek 


Nun auch Elektronen und Gammaquanten von 
über einer Milliarde Elektronenvolt 


Während bisher nur Protonen und schwerere 
Ionen auf mehr als eine Milliarde Elektronenvolt 
Energie beschleunigt werden konnten (Protonen bis 
6,2 Milliarden Elektronenvolt), ist nun mit der 
Fertigstellung des großen Elektronen-Synchrotrons 
an der Cornell-Universität in Ithaca (USA) diese 
Grenze auch für Elektronen erreicht worden (Bul- 
letin Amer. Phys. Soc., Bd. 1, S. 60—61, 1956). Damit 
ist es auch möglich, Gammaquanten dieser Energie 
als Bremsstrahlung der energiereichen Elektronen- 
strahlen zu erhalten. 

Das Cornell-Synchrotron arbeitet nach dem so- 
genannten Prinzip des abwechselnden Feldgradien- 
ten, das eine besonders scharfe Fokussierung des 
Strahles erlaubt und das auch bei dem riesigen 
25 - Milliarden - Elektronenvolt - Protonensynchrotron 
angewandt wird, das in Genf gebaut wird. Im Ver- 
gleich mit den großen Protonenbeschleunigern ist das 
Cornell-Elektronensynchrotron verhältnismäßig klein 
und leicht. Die Elektronen-Kreisbahn hat einen 
Durchmesser von knapp 10 m, und der Magnet wiegt 
„nur“ 35 t (Leistungsaufnahme: 100 kW). Das 
Synchrotron wird mit kurzdauernden, aber sehr 
































































































































GARTEN! 


SAMEN UND PFLANZEN 


Blumensamen - Gemüsesamen 
Lilien - Gladiolen - Dahlien 
Begonien - Staudenpflanzen 
Rosen - Gehölze - Hilfsmittel 
Versand seit 128 Jahren 


DBlumenfEnidt- 


aus der Blumenstadt Erfurt - HANN. MÜNDEN 


Neue Frühjahrslistem. bunten Blumenbildern gratis 
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MIKROSKOPE 


höchster Präzision, vom einfachsten bis 
zum vollkommensten Typ. Günstige Ver- 
sandpreise. Teilzahlung. Angebot II frei. 


Opt. Inst. 6. K, E, Schröder - Hamburg 36 » Dammtorstr, 22 








ü Arterienverkalkung, Bluthochdruck 


Kreislaufstörungen-Herzunruhe-Schwindelgefühl-Ohrensausen 


Kopfdruck - Leistungsrückgang - Depression 
vorzeitiges Altern werden seit vielen Jahren 
durch Antisklerosin erfolgreich bekämpft. Der 
bekannte Erfolg beruht auf der sinnvollen Ver- 
einigung eines erprobten Blutsalz-Gemisches 
mit blutdrucksenkenden Heilkräutern und Me- 
dorutin, das besonders die Adernwände gün- 
stig beeinflußt. Antisklerosin senkt den Blut- 
druck, fördert den Kreislauf, beruhigt Herz und 
Nerven. Hunderttausende im In- und Ausland 
gebrauchten in den letztenJahren Antisklerosin. 
Es verdient auch Ihr Vertrauen. 60 Dragees 
M 2.60, Kurpackung 360 Dragees M 12.50. In 
allen Apotheken. 
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® Normentreu - kein lästiges Nachstellen der Schärfe 
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kräftigen Impulsen von Elektronen betrieben, die 
von einem Van-de-Graaff-Generator mit 2 MeV in 
den Kreis eingeschossen werden. Dort werden sie 
dann mittels eines elektrischen Hochfrequenzfeldes 
auf 1000 MeV hochbeschleunigt. Die Erbauer des 
Synchrotrons hoffen, die Energie sogar noch auf 
1500 MeV (1% Milliarden Elektronenvolt) steigern 
zu können. Prof. Dr. W. Braunbek 


Wer beobachtete pilzfressende Säuger ? 


Nachdem Dr. H.Kumerloevein den Dünen- 
tälern der nordfriesischen Insel Amrum bereits in 
den Jahren 1948—1951 mehrfach angefressene Bo- 
viste (Lycoperdon) gefunden hatte, konnte er 1954 an 
diesen Pilzen knabbernde Kaninchen beobachten 
(Säugetierkundl. Mitt., Bd. IV, S. 125—126, 1956). 
Am 23. 9. 1954 wurden unter 168 beieinanderstehen- 
den Bovisten nur wenige gezählt, die nicht angefres- 
sen waren. Manche waren bis auf geringe Stielreste 
abgeäst. Benachbarte Schwindlinge und einige wei- 
tere Lamellenpilze waren unberührt geblieben. Ob 
und inwieweit es Nahrungsknappheit war, welche 
die Kaninchen zum Abfressen der Boviste veranlaßte, 
kann noch nicht gesagt werden. Eine vergleichbare 
Beobachtung machte Dr. H. Moser 1948 am Neder- 
joch im Stubaital, wo er Hasen als Morchelfresser 
feststellte. Für die Mitteilung zuverlässiger Angaben 
über Pilze als Nahrung wildlebender Säuger wäre 
Museumsdirektor Dr. H. Kumerloeve, Ösna- 
brück, Moltkestraße 19, sehr dankbar. 

Dr. J. Hagel 


Von Tagungen und Kongressen 


Deutsche Botaniker-Tagung 1956 
inHann. Münden 


Die gemeinsame Jahrestagung 1956 der Deutschen 
Botanischen Gesellschaft und der Vereinigung für 
Angewandte Botanik fand vom 22.—27. Mai in Hann. 
Münden statt. Einem Begrüßungsabend am 22.5. 
folgte am nächsten Tage die humorvolle Eröffnung 
der Tagung durch den Präsidenten der DBG, Prof. 
Dr. Theodor Schmucker. Nach Begrüßungswor- 
ten von Vertretern des Landes Niedersachsen, der 
Universität Göttingen (deren Forstliche Fakultät sich 
in Hann. Münden befindet) und der gastgebenden 
Stadt schlossen sich drei größere Vorträge an, die in 
drei grundverschiedene Forschungsrichtungen der 
Pflanzenkunde Einblick gaben: Zunächst referierte 
Prof. Dr. Hans Burgeff, Würzburg, über mehr 
als 10jährige mikrobiologische Untersuchungen in 
bayerischen Hochmooren, die dazu angetan sind, die 
ökologischen Beziehungen zwischen Heidekraut- 
gewächsen, Torfmoosen, mikroskopischen Pilzen und 
Bakterien aufzuhellen. Der anschließende Vortrag 
von Prof. Dr. Kurt Mothes, Gatersleben, über 
stoffliche Wechselwirkungen zwischen den Grund- 
organen der Pflanze (Blatt, Sproßachse und Wurzel) 
brachte eine Reihe neuer Beobachtungen, vor allem 
an Blattstecklingen, und stellte einen der unbestrit- 
tenen Höhepunkte der Tagung dar. Auch Prof. Dr. 
Hermann v. Guttenberg, Rostock, fand star- 
ken Beifall für seinen Bericht über histogenetische 
Untersuchungen an Einkeimblättlern, vor allem an 
Grasembryonen, obgleich diese Forschungsrichtung 
heute weniger Interesse findet, als sie verdient, ist 
doch auch die Entwicklungsgeschichte ein legitimes 
Glied der biologischen Wissenschaften. 

Der Nachmittag des 23. Mai brachte zunächst die 
fast 2stündige Generalversammlung der DBG, bei 


der vor allem Pläne zur Modernisierung des Ta- 
gungswesens und der Berichte der Gesellschaft, die 
die weitestverbreitete deutsche botanische Fachzeit- 
schrift darstellen, diskutiert wurden. Auch wurde der 
dringende Wunsch geäußert, daß an der Pflanzen- 
kunde interessierte Personen in noch größerer Zahl 
der Gesellschaft beitreten möchten (Anschrift: Berlin- 
Zehlendorf, Berliner Str. 79 b). Hiernach fanden zwei 

Parallelveranstaltungen statt, deren eine vorzugs- 
weise elektronenmikroskopischen Forschungsergeb- 
nissen vorbehalten war und durch ein instruktives 
Referat von Doz. Dr. E. Siegfried Perner, Mün- 
ster i. W., eingeleitet wurde, der vor allem auch über 
neue Befunde an Plastiden berichten konnte. Die 
andere Sitzung stand im Zeichen pflanzenökologi- 
scher und -soziologischer Fragen und begann mit 
einem vegetationskundlichen Übersichtsreferat von 
Prof. Dr. Heinz Ellenberg, Hamburg. — Bei 
einer Abendveranstaltung wurden Reisebilder aus 
Mexiko und Japan gezeigt. 

Die Sitzungen des folgenden Tages wurden eröff- 
net durch Berichte der Professoren Dres. Ulrich 
Ruge, Hannover, Heinrich Walter, Stuttgart- 
Hohenheim, und Maximilian Steiner, Bonn, über 
den Einfluß von Kunstlicht, Boden und Klima auf 
das Pflanzenleben, wobei sich der zweite Referent 
auf jüngst in der Türkei durchgeführte Untersuchun- 
gen, der dritte auf Studien an Flechten auf Bonner 
Bäumen stützte. Von den anschließenden Sektions- 
sitzungen bezog sich die eine auf Probleme der 
Phylogenie und der Paläobotanik. Hier setzte sich 
Prof. Dr. Walter Zimmermann, Tübingen, mit 
der Pseudanthientheorie kritisch auseinander, und 
Oberstudienrat Dr. Kurt Schubert, Hannover, 
fand große Anerkennung für seine durch hervor- 
ragende Mikrophotographien belegten Befunde an 
in ostpreußischem Bernstein eingeschlossenen Kie- 
fernresten, Ergebnisse einer jahrzehntelangen mühe- 
vollen Kleinarbeit. — Gleichzeitig fand eine Reihe 
von Vorträgen über verschiedene entwicklungsphysio- 
logische Themen statt; u. a. berichtete Dr. M. Gir- 
bardt, Jena, über die Kernteilung bei Basidiomy- 
ceten und stellte althergebrachte, noch in heutigen 
Lehrbüchern vertretene Ansichten richtig. 

Am Nachmittag schlossen sich an die Mitglieder- 
versammlung der Vereinigung für Angewandte Bota- 
nik gleich drei Vortragsreihen an, von denen eine 
Problemen der angewandten Botanik, vor allem der 
Pflanzenpathologie, gewidmet war, die zweite — 
eingeleitet durch Prof. Dr. Wilhelm Simonis, 
Hannover — Fragen der Photosynthese und der 
Farbstoffbildung bei Pflanzen und die dritte — durch 
ein Sammelreferat von Prof. Dr. Georg Melchers, 
Tübingen, eröffnet — der Physiologie der Blütenbil- 
dung. 

Ein geselliges Zusammensein der Tagungsteil- 
nehmer bildete den abendlichen Abschluß des Tages. 

Am 3. Vortragstag wurde über eine Vielfalt von 
stoffwechsel- und entwicklungsphysiologischen The- 
men referiert. Fragen der Resistenz und der Physio- 
logie der Pilze standen dabei im Vordergrund. — 
Die Zusammenkunft endete mit einer Reihe von Ex- 
kursionen in die nähere und weitere Umgebung des 
Tagungsortes, die durch ihre landschaftlichen Reize 
ebenso wie das vom Kriege fast unberührte Hann. 
Münden selbst der ganzen Veranstaltung einen 
freundlichen Rahmen gab, der über die häufige 
Überfüllung der Hörsäle und über manche bedauer- 
liche Überschneidung in der Vortragsfolge hinweg- 
tröstete. Erfreulicherweise kann abschließend hervor- 
gehoben werden, daß von rund 250 Teilnehmern 
etwa 100 aus der DDR hatten kommen können. 

Dr. K. Napp-Zinn 
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Der Jugend-Kosmos o« san 1 nge nantanda 


Wir bauen eine Beleuchtungseinrichtung zum Kosmos-Taschenmikroskop 


Schon seit Jahren besitze ich ein Kosmos- 
Taschenmikroskop sowie den Kosmos-Arbeits- 
kasten „Mikroskopie“, mit dessen Hilfe ich mir 
eine Anzahl sehr schöner Präparate angefertigt 
habe. Bei der Arbeit mit dem Mikroskop stellte 
ich fest, daß die Einzelheiten der Präparate am 
besten zu erkennen waren, wenn ich das Mikro- 
skop gegen eine mattierte Glühbirne hielt. Da 
ich das Mikroskop bei dieser Betrachtung waage- 
recht in der Hand halten mußte, war es mir 
nicht möglich, die Präparate zu zeichnen oder 
zu photographieren. Daher baute ich mir mit 


Kurze Schraube 
‚mit Rändelmutter 








Mikroskop 


Motorbreit 
(kurze Seite) 


blühlampe -, 





Fotokästchen 
Lampen- 
fassung 
Schnittklemme Oroßer Deckel 

















Grundplatte (lange Seite) ——- zur Sfromquelle 


Diese Zeichnung veranschaulicht, wie die einzelnen 
Teile zu der Beleuchtungseinrichtung zusammen- 
gesetzt werden. 
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Schnitt durch einen Muskel der Katze. Die Aufnahme 
wurde mit Hilfe der beschriebenen Einrichtung ge- 
macht. Vergrößerung 100X, Nachvergrößerung 5% 

Aufn. vom Verf. 
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Teilen aus Kosmos-Lehrspielzeugen, von denen 
ich schon einige besaß, eine einfache Beleuch- 
tungseinrichtung. Ich verwendete dazu aus 
dem Kosmos-Lehrspielzeug „Optikus und Foto- 
mann“: 

Grundplatte (OS 1) 

Fotokästchen (OS 3) 

Großer Deckel (OS 5) 

Ansatzrohr (OS 7) 

Großlinsenfassung (OS 10) 

Lampenfassung (OS 30) 

Schnittklemmen (OS 35) 

Mattglas (OS 19) 

Zwei kurze Schrauben (OS 33) 

Zwei Rändelmuttern (OS 32). 

Außerdem braucht man das Motorbrett (ES 3) 
aus dem Lehrspielzeug „Elektromann“. (Die ge- 
nannten Teile können beim Kosmos-Verlag, Abt. 
Lehrmittel, auch einzeln bezogen werden. Bitte, die 
jeweils angegebene Bezeichnung anführen!) 


Die Grundplatte des „Optikus“ und das Mo- 
torbrett des „Elektromann“ werden mit etwas 
UHU-Alleskleber so zusammengeleimt, daß die 
lange Seite des Motorbrettes senkrecht auf der 
kurzen Seite der Grundplatte steht. Über die 
Kanten des so erhaltenen Winkels klebt man 
den großen Deckel. In die Öffnung des Bodens 
wird eine Lampenfassung geschoben. An ihrem 
Stiel befestigt man eine Schnittklemme. Zur Be- 
leuchtung benötigt man ein 3,5-Volt-Birnchen 
und eine Taschenlampenbatterie mit 4 Volt. 
Man kann auch ein 20-Volt-Birnchen und einen 
20-Volt-Transformator verwenden. Um ein 
gleichmäßiges und weiches Licht zu erhalten, 
klebt man die Mattscheibe im Innern des Foto- 
kästchens auf die beiden Stege, die an ihren 
Enden eine dafür vorgesehene Aussparung 
haben. Auf dem Fotokästchen wird mit Hilfe 
der beiden kurzen Schrauben und der beiden 
Rändelmuttern das Ansatzrohr befestigt. Dann 
schiebt man das Fotokästchen in den großen 
Deckel ein und verklebt beide miteinander, wo- 
bei darauf zu achten ist, daß das Mattglas nicht 
die Birne berührt. Jetzt könnte das Mikroskop 
in das Ansatzrohr eingeführt werden; es hat 
darin aber keinen guten Halt. Deshalb schiebt 
man über das Ansatzrohr die Großlinsenfassung 
und steckt das Mikroskop in das von Ansatzrohr 
und Großlinsenfassung gebildete Rohr. Damit 
ist die Apparatur fertig. Um gute Farbeffekte 
zu erzielen, können auch noch die beiden Farb- 
filter des „Optikus“ verwendet werden. 

Mit dieser Beleuchtungseinrichtung und 
einer Box können sogar Mikroaufnahmen ge- 
macht werden. Dazu stellt man den Beleuch- 
tungsapparat mit Hilfe einiger Holzklötzchen 
waagerecht, führt das Mikroskop mit Präparat 
ein und stellt es, auf das Auge bezogen, scharf 
ein. Dann legt man in die geöffnete Box an 





Querschliff durch einen Seeigelstachel 


Wer wirklich Lust zum Mikroskopieren 
hat, kann sich leicht überzeugen, daß es 
auch für ihn möglich ist, dem Ziel seiner 
Wünsche näherzukommen. 

Ein leistungsfähiges und preiswertes Mi- 
kroskop ist das 


KOSMOS-MIKROSKOP 
HUMBOLDT 


Ein ausbaufähi- 
ges Arbeitsgerät 
für den Natur- 
freund, sowie für 
Schulen und 
Kurse. 







Eine bizarre und geheimnisvolle Welt 

erschließt sich dem Naturfreund beim Mikroskopieren. 
Die Beobachtung der Lebensvorgänge bei anschei- 
nend recht einfach gebauten Pflanzen, die ungeahn- 
ten Einblicke in den Bau der Tiere, die bewegte Welt 
im Wassertropfen — solche Blicke in die Geheimnisse 


der Natur sind unvergeßlich und erweitern unser 
Weltbild. 


























Spinnfuß der Kreuzspinne (Aufnahme Dr. Soest) 


Der Tubusträger ist bis 90° neigbar. Die Grobeinstel- 
lung erfolgt durch Zahn und Trieb, die Feineinstellung 
durch Mikrometerschraube. 


2 Objektive und 2 Okulare, mit denen sich Vergröße- 
rungen von 50 - 600 fach erzielen lassen, gehören 
zur Grundausstattung. 


Preis der Grundausstattung einschließlich Irisblende, 
Kondensorfassung, Testpräparat und Aufbewahrungs- 
schrank DM 288. —,, für Kosmos-Mitglieder DM 280. -. 
Durch Zusatzoptik kann das Gerät bis 1600 fache 
Vergrößerung ausgebaut werden. Außerdem stehen 
zahlreiche Ergänzungsgeräte zur Verfügung. Prospekt 
L 69 kostenlos. 


Eine zweckmäßige Zusammenstellung aller notwen- 
digen Arbeitsgeräte und Chemikalien findet der 
Mikroskopierfreund in dem Kosmos-Arbeitskasten 
„Mikroskopie‘‘. Darüber hinaus führen wir noch eine 
große Auswahl an Instrumenten, Laborgeräten, Rea- 
genzien und Färbemitteln für Mikroskopie, fertigen 
Präparaten, Schnittreihen und Mikro-Farbdias für Un- 
terrichtszwecke. 


Eine Postkarte genügt, um jeden Naturfreund kosten- 
los in den Besitz unserer Prospektzusammenstellung, 
„Alles fürs Mikrolabor’' zu bringen. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O - PFIZERSTRASSE 5—7 
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Areislaufftörungen 


werden oft verursacht durch 


verändert. Blutdrud - Adernverfalfung 


und vorzeitiges Altern. Sie sind häufig begleitet von 
Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwer- 
den, Ohrensausen, Angst- u. Schwindelgefühl, Leistungs- 
rückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt 
sich 
Hämoskleran, immer wieder 
Hämoskleran, das sinnvolle, 


hochwirksame Speziiikum. 
Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig un- 
schädliche Mittel aus einem Blutsalz - Grundkomplex mit 
herzstärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt 
noch ganz besonders bereichert durch zweivon der neuest. 
Forschungals überragend, kreislaufwirksam erkannte Heil- 
stoffe und das berühmte Rutin gegen Brüchigwerden der 
Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.30 — nur in 
Apotheken. Verlangen Sie interessante Druckschrift 
H kostenlos von 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 








Kosmos-Bildbänder für Unterricht u.Vorträge 
in den Formaten 18x24 mm und 24x36 mm, schwarz-weiß und 
farbig aus den Gebieten: 

Geographie, Länderkunde, Astronomie, Meteorologie, Kultur- 
und Kunstgeschichte usw. 

Die meisten Bildbänder sind auch als Klein-Dia-Serien 5x5 cm 
lieferbar. Ausführliches Verzeichnis l 22 kostenlos. 
Franckh’sche Verlagshandlung 

Abt. Kosmos-Lehrmittel, Stuttgart ©, Pfizerstraße 5-7 


Für den Bergsteiger ist die Mund- 
harmonika der Zauberstab in der 
Tasche. Wie schön ist es, auf Berges- 
höh'n auf der HOHNER ein Lied 
zu spielen. 


>» Mundharmonika-Taschenbüchlein 
„Freude und Frohsinn” kostenlos 


MATTH. HOHNER AG. TROSSINGEN 15 /WÜRTT. 
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Stelle des Films ein Stück Pergamentpapier ein, 
setzt sie auf ein Stativ und stellt sie so auf, 
daß das Objektiv der Box auf das Okular des 
Mikroskops gerichtet ist. Man verändert den 
Abstand der Box vom Mikroskop so lange, bis 
das Bild des Präparates auf dem Pergament- 
papier scharf ist. Die festgestellte Entfernung 
wird mit einem Pappröhrchen, das sich einfach 
herstellen und leicht zwischen dem Mikroskop 
und dem Objektiv der Box anbringen läßt, über- 
brückt und gleichzeitig festgelegt. Nun nimmt 
man die Box weg, macht sie aufnahmebereit, 
setzt siewieder an das Pappröhrchen und nimmt 
das beleuchtete Präparat auf. Die Belichtungs- 
zeit muß geschätzt werden. Walter Rüßmann 


DAS EXPERIMENT 


Eine kleine Zauberei 


Das Max-Planck-Institut für Meeresbiologie 
in Wilhelmshaven ist in diesem Winter wieder gut 
geheizt, und die Zimmerluft ist, wie bei Zentral- 
heizung allgemein, immer recht trocken. Um für 
die Arbeitspausen eine Erfrischung zur Hand 
zu haben, legte ich mir einen Vorrat an Coca- 
Cola-Flaschen zu, die beim Stehen im Zimmer 
bald warm werden. Da Coca-Cola aber kalt 
oder sogar mit Eisstückchen am besten schmeckt, 
pflege ich es vor dem Genuß kaltzustellen. 

So stellte ich einmal eine Flasche in den 
Schnee, der eine Temperatur von ca. —5° bis 
— 6°C hatte, in der Hoffnung, es würde etwas 
Eis in dem Getränk auskristallisieren. Aber 
selbst nach !/, Stunde zeigte sich noch keine 
Eisbildung. Ich vermutete zunächst Gefrier- 
verzug und schüttelte die Flasche — doch ohne 
Erfolg. Resigniert nahm ich die Flasche mit in 
das Gebäude, um sie zu leeren. Als ich sie öff- 
nete, war die Überraschung groß: Vor meinen 
Augen begann die Flüssigkeit zu gefrieren. 

Was war des Rätsels Lösung? 

Das Getränk steht unter einem kleinen Über- 
druck. Solange dieser nicht vermindert wird, 
kann es, dem Gesetz des Kleinsten Zwanges fol- 
gend, nicht gefrieren, weil es sich nicht ausdeh- 
nen kann. Die Flüssigkeit wird also unterkühlt. 
Sobald nun die Flasche geöffnet wird — einerlei, 
ob im Freien oder im warmen Zimmer —, wird 
der in ihr herrschende Überdruck aufgehoben, 
und die Flüssigkeit kann sich ausdehnen, kann 
gefrieren. Dies erfolgt deutlich sichtbar. 

Man kann diesen Vorgang in seinem Be- 
kanntenkreis mit jeder unter kleinem Überdruck 
stehenden Flüssigkeit (z. B. Selterwasser) als 
kleine Zauberei vorführen, die deswegen beson- 
deres Erstaunen hervorrufen wird, weil das Ge- 
tränk nicht draußen im kalten Schnee, sondern 
erst beim Öffnen der Flasche, das man absicht- 
lich in der warmen Stube vornimmt, Eisbildung 
sichtbar werden läßt. Es darf draußen jedoch 
nicht zu kalt sein, da sich das Verhältnis Druck: 
Temperatur sonst so verändert, daß die Flüssig- 
keit trotz des in der Flasche herrschenden Über- 
druckes schon vor dem Öffnen gefriert. 

Heinz-Dietrich Jung 


Die Lösung unseres Weihnachts-Bilderrätsels 
für die Jugend 


Hunderte von Zuschriften haben wir auf das im De- 
zemberheft veröffentlichte Weihnachts-Bilderrätsel für 
die Jugend erhalten. Zwei Drittel der eingegangenen 
Lösungen waren richtig. Viele der Einsender hatten sich 
große Mühe gegeben und sogar genaue Begründungen 
aufgeschrieben, die von einer guten Beobachtungsgabe 
zeugen. 


Hier sind die Lösungen zu den Preisfragen: 

Die Antwort auf Preisfrage 1 lautet: Es sind Mara- 
bus und Pelikane. 

Die Antwort auf Preisfrage 2 lautet: Das Bild zeigt 
eine dünne Eisdecke, die sich auf einer Pfütze gebildet 
hat. Beim Sinken des Wasserspiegels kam Luft unter 
das Eis. Dadurch entstanden die ringförmigen Figuren. 


Und das sind die glücklichen Gewinner: 


1. Preis: Holger Kulke, Tuttlingen, Leutenbe 9 
2. Preis: Ingrid Ebert, Hamburg-Sinstorf, Maikäfer- 
stieg 4 


3. Preis: Werner Tornow, Lübeck-Krummesse, 
Klempauer Straße 30. 
Wegen der großen Zahl der richtigen Lösungen 
mußten die Preisträger durch das Los ermittelt werden. 
Außer den Hauptgewinnen wurden 20 Trostpreise 
verteilt. Alle Preise wurden den Gewinnern zum Weih- 
nachtsfest zugestellt. 





BUCHERSCHAU 


HeinzRichter, Transistor-Praxis. Eine leicht- 
verständliche Einführung in die Praxis der Halbleiter- 
technik unter besonderer Berücksichtigung des Tran- 
sistors. Praxis der Elektronik, 3. Teil. 226 S. mit 
140 Abb. im Text und 30 Abb. auf Tafeln. Franckh’- 
sche Verlagshandlung, Stuttgart 1956. In Halbleinen 
geb. DM 12. 

Als 3. Teil der „Praxis der Elektronik“ bringt hier 
der Franckh-Verlag, wieder aus der bewährten Feder 
von Heinz Richter, ein Buch heraus, das geradezu eine 
Lücke des deutschen Schrifttums ausfüllt. Die erstaun- 
liche und noch immer in rasendem Fluß befindliche Ent- 
wicklung der Halbleitertechnik, insbesondere des Tran- 
sistors und seiner vielseitigen Verwendung, wird in 
diesem Buch in einer leichtverständlichen Einführung 
in ihrem heutigen Stand dargestellt. Dabei werden zwar 
die Vorgänge in Sperrschichten und die Wirkungsweise 
des Transistors so weit berührt, daß sie in ihren Grund- 
zügen zu verstehen sind, doch liegt der Schwerpunkt 
des Werkes auf der Seite der Praxis, bei der Herstel- 
lung, den verschiedenen Typen und insbesondere den 
vielerlei Anwendungen des Transistors. Zahlreiche 
Schaltbilder, Diagramme und Konstruktionsdaten ma- 
chen diesen Teil besonders anschaulich. Ein letztes Ka- 
pitel zieht auch Photoelemente und ähnliche Vorrich- 
tungen in den Kreis der Betrachtungen. Ein Buch, das 
sicher sehr viele Interessenten und Freunde finden wird. 

Prof. Dr. W. Braunbek 


W.vonBrunn, Medizinalkalender 1957. 78. ]g. 
836 Seiten ganzseitiges Tageskalendarium (vierteljähr- 
lich auswechselbar). Georg Thieme Verlag, Stuttgart 
1956. Flexibles Ganzleinen DM 7.50 

Der altbewährte, vom Thieme Verlag gut ausgestat- 
tete Medizinal-Kalender 1957 bringt als kleines Nach- 
schlagewerk alles, was für den Arzt in der Praxis von 
Wichtigkeit ist. Er wird deshalb zu einer unersetzlichen 
Gedächtnisstütze für Diagnostik und Therapie. Rezep- 
turmittelverzeichnis, Spezialitätenverzeichnis, Maximal- 
dosen, Ernährungsgrundlagen, Bäderverzeichnis und Ge- 
bührenordnung seien aus der Vielfalt der Sachgebiete 
erwähnt und mögen einen Überblick über die Nützlich- 
keit des Kalenders geben. Dr. A. Grossjohann 


Serge von Bubnoff, Fennosarmatia. Geo- 
logische Analyse des europäischen Kerngebiets. XI und 
450 S. mit 115 Abb. Akademie-Verlag, Berlin 1952. Lei- 
nen DM 39.— 

Fennosarmatia ist der von Stille geprägte Name für 
das geologisch einheitliche, für Europa hochbedeutsame 
Bauelement der Erdrinde, das sich zwischen Nord- 
deutschland und dem Ural vom Nordkap bis zum 
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Dieses reizende Eigenheim 


finden Sie mit Grundriß in unserem neuen 


vielfarbigen Wegweiser K „So macht das 
Wohnen Freude”, der Ihnen noch andere in- 
teressante Eigenheime und den Weg zeigt, wie 
Sie mit unserer Finanzierungshilfe und staat- 
lichen Geldprämien selbst Hausherr werden. 
Sie erhalten den neuen Wegweiser K kosten- 
los, wenn Sie uns diese Anzeige schicken oder 
eine Postkarte schreiben. 


Mkeonberger BAUSPARKASSE AG 
Leonberg bei Stuttgart 10 





DER KOSMOS EMPFIEHLT 


Willy Ley 


BERNSTEIN 
DAVIDSHIRSCH 
UNDBAMBUSBÄR 


Natur als romantisches Abenteuer erlebt 
309 Seiten mit 8 Kunstdrucktafeln 


In Leinen gebunden DM 16.80 
für Kosmos-Mitglieder DM 14,80 


Zu beziehen durch Ihre Buchhandlung 


KOSMOS-VERLAG 
FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 
STUTTGART 
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Schwarzen und Kaspischen Meer erstreckt; es ist der 
Kern, an den sich der Kontinent Europa im Laufe einer 
langen Geschichte angebaut hat. Somit gibt das Buch 
eine Analyse des geologischen Baues und der erd- 
geschichtlichen Entwicklung eines Gebietes von mehr 
als der Hälfte Europas, eines Gebietes zudem, dessen 
Existenz auch für Beschaffenheit und Geschichte des 
übrigen Kontinentes bestimmend war und ist. Wenn ein 
Forscher vom Range von Bubnoffs ihm eine Monogra- 
phie widmet, die bei weltweitem Blick doch keine Ein- 
zelheit übersieht, so erübrigt sich jedes Wort. Ebenso 
ist selbstverständlich, daß nur der geologisch Geschulte 
alle Reichtümer zu heben vermag, die der Text und 
die zahlreichen Abbildungen bieten. 

Prof. Dr. K. v. Bülow 


G. Krüssmann, Die Baumschule. 2. Auflage. 
562 S. mit 359 Abb. Paul Parey Verlag, Berlin und 
Hamburg 1954. Kart. DM 44.—, Lw. DM 48.— 


Jeder Baumschulenpraktiker sollte das nun bereits 
in der 2. Auflage vorliegende Standardwerk besitzen. 
Die Entwicklung der Baumschulen sowie die Einrich- 
tung und die Arbeit in ihnen werden darin nach dem 
neuesten Stand der Forschung ebenso eingehend be- 
handelt wie die Baumkrankheiten, die Schädlinge und 
ihre Bekämpfung. In einem besonderen Teil ist die 
Vermehrung der einzelnen Laub- und Nadelhölzer in 
übersichtlicher und erschöpfender Form dargestellt. Die 
zahlreichen, das Verständnis wesentlich fördernden Ab- 
bildungen sind gegenüber der ersten Auflage beträcht- 
lich vermehrt. ©. Schlag 


Friedrich Hustedt, Kieselalgen (Diato- 
meen). 70 S. mit 35 Zeichnungen im Text und 97 Abb. 
auf 4 Kunstdrucktafeln. Kosmos Gesellschaft der Na- 
turfreunde, Franckh’sche Verlagshandlung, W. Keller 
& Co., Stuttgart 1956. Kart. DM 7.80, für Kosmos- und 
Mikrokosmos-Mitglieder DM 6.60 


Im Jahr 1909 hat der schon damals als Spezialist für 
Diatomeen bekannte Verfasser als Beilage zum „Mikro- 
kosmos“ ein Hilfsbuch zur Bestimmung der häufigsten 
Süßwasserdiatomeen Deutschlands veröffentlicht. Zahl- 
reiche größere und kleinere Arbeiten sind diesem Werke 
gefolgt. So konnte für das Diatomeenbuch der neuen 
Kosmosreihe „Einführung in die Kleinlebewelt“ kein 
besserer Kenner des Gebiets gewonnen werden als eben 
Dr. h. c. Friedrich Hustedt. Das sehr gut ausgestat- 
tete Bändchen greift aus der Fülle des Stoffes das für 
die praktische Arbeit des Anfängers Wichtigste heraus, 
bietet aber auch dem Fachmann noch manches Neue. 
Morphologie und Anatomie, Physiologie und Ökologie 
der Kieselalgen sind ebenso berücksichtigt wie Sam- 
meln und Untersuchung des Materials, Anfertigung von 
Dauerpräparaten, Zeichnen und Photographieren. Die 
Bestimmungstabellen führen bis zu den Gattungen, de- 
ren wichtigste in klaren Naturaufnahmen wiedergegeben 
sind. Prof. Dr. W. J. Fischer 


Karl Viets, Die Milben des Süßwassers und 
des Meeres, Teil 2/3: Katalog und Nomenklator. 870 S. 
mit 140 Figuren im Text. VEB Gustav Fischer Verlag, 
Jena 1956. Ganzleinen DM 94.— 


Der 2. Teil dieses wertvollen Werkes, dessen Plan 
und Anlage wir schon in Heft 12 des 52. Jahrgangs des 
Kosmos gewürdigt haben, bringt auf den Seiten 1—630 
den Katalog der Hydrachnellae (Süßwassermilben), da- 
zu Nachträge zur Bibliographie über diese Gruppe bis 
inklusive 1955 (S. 631—640), auf den Seiten 643—708 den 
Katalog der Halacaridae des Meeres (S. 643—697) und 
des Süßwassers (S. 697—708), dazu Nachträge zur Biblio- 
graphie, ebenfalls bis einschließlich 1955. Den 3. Teil 
nimmt der Nomenklator der Hydrachnellae und Hala- 
caridae ein (S. 711—870): Namen der Superfamilie, Fa- 
milie und Subfamilie, der Genera und Subgenera sowie 
der Species und Subspecies. Auf S. 854 finden sich zu- 
dem Bemerkungen zu Falschbildungen von Namen. 
Mit diesem Doppelband liegt über die Milben (Acari) 
ein Werk vor, das nur einem so hervorragenden Mil- 
benkenner wie Dr. h.c. Karl Viets gelingen konnte. 
Ihm und dem Verlag gebührt der Dank aller Forscher, 
die sich künftig mit dieser so überaus schwierigen Tier- 
gruppe beschäftigen werden, wird doch der „Viets“ für 
viele Jahre die Grundlage für ihre Arbeiten sein. 

Nr. W. F. Reinig 


Berge der Welt, Band X/1955. Das Buch der For- 
scher und Bergsteiger. Herausgegeben von der Schweize- 
rischen Stiftung für Alpine Forschungen, 224 S. und 
64 Tafeln, mit zahlreichen Kartenskizzen. Nymphen- 
burger Verlagshandlung München, 1955. Ganzleinen 
DM 24.—, im Abonnement DM 22.— 

Der Jahresband 1955 der allseits beliebten Jahrbücher 
„Berge der Welt“ umspannt erneut den ganzen Erdball 
und bringt mit seinen betont sachlichen Expeditions- 
berichten eine unvergleichliche Übersicht über alle 
bergsteigerischen Erfolge des Jahres 1954. G. W. Young 
schickt einen kurzen Aufsatz über den seelischen Be- 
kennermut des Bergsteigers voraus. Im Vordergrunde 
stehen dann natürlich die Berichte und Erfolge in den 
asiatischen Gebirgen: die deutsch-österreichische Kara- 
korumexpedition 1954, der italienische Gipfelsieg am 
K 2, Tichys Besteigung des Cho Oyu, ein Bericht über 
eine Expedition ins Barun-Tal, ein japanischer Bericht 
über Fahrten im Gamesh-Himal. Marcel Kurz fährt mit 
der Himalaya-Chronik für das Jahr 1954 fort. L. G. C. 
Push berichtet über die wissenschaftlichen Hintergründe 
der Everest-Expedition 1953. Über Bergsteigen in der 
Türkei berichtet L. O. Cikigil. Aus dem südamerikani- 
schen Raum sind Berichte über die Anden-Expedition 
des Österreichischen Alpenvereins (Cordillera Huay- 
huash) sowie eine Schilderung einer Plateauverglet- 
scherung in den Tropen aufgenommen. J. Pascoe er- 
zählt über Fahrten in den Südalpen von Neuseeland, 
A. Barbezat über den Hoggar, D.L. Busk über die 
Berge Äthiopiens. Dieser X. Band ist hervorragend aus- 
gestattet, die Doppelfalttafeln vermitteln einen beispiel- 
losen Eindruck von der Größe außereuropäischer Hoch- 
gebirge. Dieses Buch dürfte keiner alpinen Bibliothek 
fehlen. Dr. W. Hellmich 


PhilippSchmidtS.]., Dunkle Mächte. Ein 
Buch vom Aberglauben einst und jetzt. 275 S. Verlag 
Josef Knecht, Frankfurt a.M. 1956. In Leinen geb. 
DM 10.80 

„Der Aberglaube ist ein Kind der Furcht, der 
Schwachheit und Unwissenheit“. Dieses Wort Friedrich 
des Großen stellt Verf. als 2. Motto dem Vorwort zu 
seinem Buch voran. Ebenso treffend ist das 1. Motto 
nach einem Ausspruch von Las Casas, jenem Prie- 
ster, der den Einsatz von afrikanischen Negern emp- 
fahl, um die für die Plantagenarbeit weniger geeigne- 
ten Indianer zu schonen: „Nie haben die Menschen so 
viel geglaubt, als da sie nichts glaubten.“ Es ist sehr 
zu begrüßen, daß nunmehr von seiten der katholischen 
Kirche energischer gegen den Aberglauben Front ge- 
macht wird. Das Buch ist in drei große Kapitel ge- 
gliedert: A. Das Wesen des Aberglaubens, B. Wahr- 
sagerei (Astrologie, Tagwählerei, Handlesekunst, Kar- 
tenlegen, Zukunftsschau der kleinen Leute, Zahlen und 
Zahlensymbole, Bibelstechen, Wetteraberglaube, Wahr- 
sagen durch Geisterbeschwörung, Zauberland der 
Träume, Wahrsagen und Weissagungen), C. Zauberei 
(weiße und schwarze Magie, Schutz- und Abwehr- 
zauber, Beschwörungszauber, Bosheits- oder Schaden- 
zauber). Ein Buch, das jeder Abergläubische lesen 
‚sollte! Dr. W.F. Reinig 


Adolf Brauns, Terricole Dipterenlarven (Un- 
tersuchungen zur angewandten Bodenbiologie Bd. 1). 
179 S. mit 96 Abb. u. 6 Tafeln (3 Farbtafeln, 1 Tabelle 
und 1 Diagramm). „Musterschmidt“ Wissenschaftlicher 
Verlag, Göttingen 1954. Ganzleinen DM 19.80 

Ein „Spezieller Teil“ bringt Schlüssel zur Bestim- 
wung der Familienzugehörigkeit terricoler Dipteren- 
larven, denen im umfangreichsten Abschnitt des Buches 
„Differentialmerkmale und Ökologie der Larven aus 
‚den einzelnen Familien“ angefügt sind. Im folgenden 
„Bodenbiologischen Teil“ werden die im Zusammen- 
hang mit Dipterenlarven auftretenden Fragen der Bo- 
denbiologie kurz umrissen. Ein unverständlicherweise 
an den Schluß des Buches gesetzter „Allgemeiner Teil“ 
gibt eine kurz gefaßte „Einführung in die Morphologie 
der Dipterenlarven“ und „Kurze Erläuterungen zur sy- 
stematischen Einteilung“. Das für den angewandt arbei- 
tenden Bodenbiologen zugeschnittene Buch bedarf an 
vielen Stellen zum Verständnis eines Studiums von 
Spezialliteratur, über die ein übersichtliches Schriften- 
verzeichnis Aufschluß gibt. Wertvoll sind an dem Buche 
die Abbildungen, soweit sie in mehreren hundert ge- 
lungenen Strichzeichnungen als Übersichts- und Detail- 
bilder auch dem Nichtfachmann einen Überblick über 
‚die große morphologische Mannigfaltigkeit der Dipte- 
renlarven vermitteln. Dr. W. F. Groschke 












Für Herz-Kreislauf-Nerven 


Lecithin flüssi 


Wer schafft braucht Kraft 





Jetzt noch Teilzahlung 


z. T. bis zu 30 monatlichen Raten bei 


EUROPAS GROSSTEM 


SCHREIBMASCHINENHAUS 
Der neue grohe Gratis-Bildkatolog 
bietet die besten und billigsten 
Marken ‚sowie das Allerneuste. 





Scon ab DM 10.- monatlich frei Haus mit Umtauscredt. 
Schulz & Co. in D 
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Auf den Spuren der Kernphysik 


im Kosmos-Spinthariskop wird der Atomzerfall sichtbar 
gemacht. Eine winzige Menge radioaktiver Substanz, 
eingebettet in Fluoreszenzstoff, ist am Boden eines klei- 
nen Metallröhrchens (30 mm lang) angebracht. Der fort- 
währende Zerfall tausender Atomkerne wird durch aus- 
geschleuderte Alpha-Teilchen als sprühende Lichtblitze 
(Szintillationen) in der Fluoreszentschicht sichtbar und 
kann bei völliger Dunkelheit durch eine im Röhrchen 
eingebaute Lupe beobachtet werden. — Mit ausführl. 
Anleitung DM 5.—, für Kosmos-Mitglieder DM 4.50 


Franckh’sche Verlagshandlung 
Abt. Kosmos-Lehrmittel, Stuttgart O 







Radiobasteln macht Spaß! 


mit dem neuen RIM-Bastelbuch 1957 
— 160 Seiten —, zahlreiche Neuent- 
wicklungen. DM 2. — einschl. Porto bei 
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EDEN HOTEL - MONTREU 


160 Betten. Saison von Ostern bis Oktober. Ruhige :: 

Lage, direkt am See, fernab vom lärmigen Verkehr, 

Schattiger Garten mit dir. Zugang zum neuen Schwimm- 

und Sonnenbad von Montreux. Restaurant, Bar. 
Telefon 02] 6 26 01 











MONTREUX Hötel EXCELSIOR 


I. Rgs. Allerschönste Südlage am See. 
Das ganze Jahr geöffnet. Garage. Garten. 





HOTEL VICTORIA GLION ob Montreux 


= Erstklaßhaus in ruhiger Lage — 750 m ü. M. — große 
== Park — erstklassige Küche — Grill-Room — Bar — 
Das ganze Jahr offen. Dir. A. Jaeger 





Neuchätel 8 


Haushaltungsschule und Töchterpensionat 
Unterricht in Franz. Individuelle Arbeit. Sport und Unterhaltung 
Auskunft u. Referenzen durch: Mme et M. Perrenoud-Jeanneret. 


LLOYD HOTEL LUGANO . SCHWEIZ 
Erstklassiges Hotelam See 

100 Betten — Privatbäder — Telefon im Schlafzimmer 

Das ganze Jahr geöffnet — Mäßige Preise 


|Manruzy 








Schloß Chillon — das Wahrzeichen von Montreux 
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Aus den Schneebergen zum Genfersee 


Während der Wintersport in den noch wenig be- 
sprochenen Gebieten wie Zentralschweiz und Grau- 
bünden/Engadin mit seinem weltberühmten St. Mo- 
ritz bald seinen Höhepunkt erreicht, begrüßen uns 
im milden Tessin und an den Gestaden des Genfer 
Sees die ersten Frühlingsblumen nach langem Winter 
schlaf. Schneeglöckchen und wohlriechende Veilchen 
an geschützten Stellen, gefolgt von gelben Primeln, 
während Soldanellen ihre Köpfchen der Sonne ent- 


ER “F u, 





Montreux 


gegenstrecken. Die gefiederten Sänger schmettern 
ihre Lieder und vervollkommnen dies Bild der ersten 
Frühlingstage. 

Auf dem blaugrünen Genfer See ziehen die 
Dampfschiffe wie weiße Schwäne vorüber. An der 
Uferpromenade und im Kurpark von MONTREUX 
genießen schon recht zahlreiche Gäste die warme 
Sonne und das prächtige Panorama auf „Dent du 
Midi“ und die Savoyer Alpen. Im gepflegten Kursaal 
erfreuen wir uns an den Konzerten des beliebten 
„Spindler-Orchesters“ und anderen gesellschaftlichen 
Anlässen. In wenigen Minuten per Bahn oder Auto 
erreichen wir GLION — die Sonnenterrasse am Gen- 
fer See — und, wer noch Lust zum Skilaufen hat, 
fährt eine Station weiter nach CAUX, bekannt durch 
die „moralische Aufrüstung“ — der früheren Oxford- 
bewegung. Ein flottes Skigelände finden wir auf dem 
2050 m 'hohen „Rocher de Naye“ mit prächtigem 
Rundblick über den ganzen Genfer See und seine 
tief verschneiten Bergketten bis hinüber zum wuch- 
tigen „Mont Blanc“ — dem höchsten Gipfel Europas. 

M.Z. 





Prospekte und nähere Auskunft auch durch 
REISEDIENST ZEHDEN 
Kosmos-Generalvertretung Basel, St.-Jakob-Straße 55 
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Die nördliche Residenz des Inkareiches, Quito, ist heute die Hauptstadt von Ecuador. Als die Spanier im 
Jahre 1531 hierher kamen, flüchteten etwa 500 Inka-Beamte über die im Hintergrund sichtbare Westkordillere. 
Aufn. I. Moor/SAP 


Die Zuflucht der Inkas von Quito 


Von Karl Schmid 





Zufällig besuchte ich in den Außenbezirken von Quito 
einen Markt, der für die Landbewohner veranstaltet wird, 
damit sie ihre Produkte an den Mann bringen können. Die- 
ser Markt ist zugleich eine Art Volksfest, und wer Süd- 
amerika erleben will, wo es am ursprünglichsten ist, wo 
noch echte Folklore durch die Tünche europäischer Zivilisa- 
tion scheint, muß auf solche Märkte gehen. Unter all den 
mehr oder weniger abenteuerlich aussehenden Landleuten 
aller Farbabstufungen von Weiß über Braun bis Schwarz 
fielen mir einige Indios auf. Sie unterschieden sich durch 
ihren Gesichtsschnitt, mehr aber noch durch ihre eigentüm- 
lich zinnoberrot bemalte Haut von allen anderen Markt- 
besuchern. Auch schienen alle die gleichen dachartig abge- 
flachten Hütchen zu tragen, ebenso zinnoberrot wie die 
# Streifen auf ihren Körpern, Ich fragte, welchem Stamm sie 
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zugehörten. „Los Colorados“ (Die Roten), sagte jemand in 
der Menge. „Sie wohnen in den Wäldern nach Sonnenunter- 
RIOBAMBA gang zu. Wenn Sie mehr davon sehen wollen, Seüor, dann 
- \ müssen Sie nach Santo Domingo fahren.“ 

sumaauı. „N Tags darauf fuhr ich am Monte Pinchincha vorüber und 
& zu Füßen der wolkenumbrausten Vulkane nach Westen. Die 
ei he Straße verlor mehr und mehr ihre Sinngebung, je tiefer ich 
-B in das Flußtal des Rio Toochi eindrang. In verwegenen 
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Lage des Gebietes der Colorado- und der Cayapa-Indianer 
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Schlängelkurven ging es hinab; das 
rechte Vorderrad scheuerte hart an den 
Felsen, und das linke war ständig in Ge- 
fahr, sich frei über dem tiefeingeschnitte- 
nen Flußbett zu drehen. 

In Santo Domingo de los Colorados, 
einem verträumten Städtchen mit etwa 
5000 Einwohnern, traf ich — genau wie 
es mir vorausgesagt worden war — viele 
dieser seltsamen roten Indianer. Dort sah 
ich auch ihre Frauen. Es überraschte 
mich, daß die Hautfarbe dieser meist mit 
einem grellfarbenen Hüfttuch bekleide- 
ten Damen kaum von der anderer India- 
nerstämme abwich. Auch trugen sie — im 
Gegensatz zu ihren Männern — die blau- 
schwarzen Haare offen und lang, wie es 
vielfach bei Waldindianern Brauch ist. 

Ein Haciendado deutscher Abstam- 
mung zeigte mir mehrere Siedlungen der 
„Colorados“ und ließ mich an dem Le- 
ben dieser friedliebenden Waldbewoh- 
ner teilnehmen. Ich konnte sie bei dem 
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Oben: Wenn sich die Colo- 
rado-Männer festlich schmük- 
ken, stecken sie sich auf ihr 
rotgefärbtes, hütchenartig ver- 
klebtes Haar einen Kranz aus 
weißen Baumwollblüten. Das 
langgezogene, schmale Gesicht 
mit der edel gekrümmten Na- 
senlinie verrät deutlich die Ab- 
kunft dieses Jünglings von je- 
ner in den Urwald geflohenen 
Gruppe hoher Inka-Beamter. 


Links: Stolz ist die Haltung 
der Colorado-Männer. Sie ver- 
leugnen ihre hohe Abkunft 
nicht, obwohl sie ein friedfer- 
tiges Völkchen von Gemüse- 
züchtern geworden sind und— 
teils, weil sie die einst als Tar- 
nung notwendige grellrote Be- 
malung und Haarfärbung aus 
Tradition weiterführen, teils 
weil sie sich den Lebensge- 
wohnheiten im Urwald ange- 
paßt haben — auf den ersten 
Blick einen wenig zivilisierten 
Eindruck machen. Die rote 
Färbung der Haut und der 
Haare erreichen die Colorados 
mit dem Farbstoff der Achiote. 
Da die Farbe sehr fetthaltig 
ist, klebt das Haar in Strähnen 
zusammen, die nach allen Sei- 
ten wie ein Strohhütchen ab- 
stehen. 


Aufn. Dr. K. Schmid/SAP 


mit viel gärtnerischem Geschick betriebenen 
Feldbau beobachten, konnte ihre Hütten und 
ihre eben auf der ersten Stufe der Angleichung 
an die Zivilisation stehende Lebenshaltung ken- 
nenlernen. Mit Erstaunen bemerkte ich, daß 
die „Colorados“ nicht von Haus aus eine rote 
Haut haben, sondern das leuchtende Karmesin- 
rot mit den zerriebenen Samen der Achiote, 
einer Urwaldfrucht, erzielen. Und was ich zu- 
erst für eine Art flaches Hütchen gehalten hatte, 
ebenso leuchtend rot wie die Haut, entpuppte 
sich zu meiner Verwunderung als das Haar 
selbst. Die Männer schneiden es ringsherum ab 
und bestreichen es dann mit dem Achiote-Farb- 
stoff. Da diese Farbe sehr fetthaltig ist, klebt 
das zinnoberrote Haar zu steifen Strähnen zu- 
sammen, die nach allen Seiten wie ein Stroh- 
hütchen abstehen. Diese Sitte hatte ihnen von 
den spanischen Eroberern den Namen „Los Co- 
lorados“ eingetragen. 

Doch warum haben die Colorados keinen 
indianischen Namen wie 
die Stämme ringsum? Wa- 
rum überhaupt diese son- 
derbare Färbung? Weshalb 
färben sie nicht nur ihre 
Körper, sondern auch die 
Haare grellrot, was kein 
anderer Indianerstamm 
macht? Und warum ent- 
stellen sie sich zudem durch 
Querstreifen? Das alles 
muß doch eine bestimmte 
Bewandtnis haben! 

Von den Leuten von 
Santo Domingo erhielt ich 


einander widersprechende 
Auskünfte. Doch nachdem 
ich viele Unterhaltungen 


Stolz reitet die junge Frau 
eines Unterhäuptlings der Co- 
lorados nach dem Markt in 
San Domingo. Dazu hat sie 
ihren Körper über und über 
mit roten Querstreifen be- 
malt, ihr schönstes Festgewand 
hervorgeholt und alle Perlen- 
ketten angelegt, die sie be- 
sitzt. Eine Dienerin begleitet 
sie zuFuß und führt das Maul- 
tier. Die Colorados sind die 
einzigen Indianer, die sich 
Knechte, Mägde und Hausdie- 
ner halten; selbst Weiße und 
Mischlinge arbeiten in ihren 
Chacras (Gärten). Offenbar 
steckt den Colorados noch im- 
mer das Bewußtsein im Blut, 
„Herren“ zu sein. Ihre Frauen 
raubten sie nach der Flucht 
in den Urwald von den Caya- 
pas, wenig  kriegstüchtigen, 
aber wohlgestalteten India- 
nern im Norden ihres Wohn- 
gebietes. Aufn. I. Moor/SAP 





mit den Oberhäuptern des Stammes der Roten 
geführt, am abendlichen Feuer ihren Sagen ge- 
lauscht und die Archive in Quito durchstöbert 
hatte, wurde mir zur Gewißheit, daß ich ihr Ge- 
heimnis entdeckt hatte. 

Ich glaube, das Schicksal dieses Stammes klä- 
ren zu können, der vor 400 Jahren einen eigen- 
artigen kulturellen Abstieg erlebt hat. Nach mei- 
nen Erhebungen dürften die „Colorados“ von 500 
Quechuas abstammen, die als Inka-Beamte von 
Cuzco nach Quito beordert waren, um das in- 
kaische „Nordreich“ politisch zu überwachen. 
Als das Großreich in den politischen Wirren nach 
der Thronbesteigung Athahuallpas und dessen 
Gefangennahme durch Pizarro zusammenbrach, 
sahen sich diese Beamten in Quito zwei Feinden 
gegenüber: den Spaniern und den Chibchas des 
unterjochten „Nordreiches“. Schleunige Flucht 
war ihre einzige Chance. Die 2000 km nach 
Cuzco waren nicht zu bewältigen; an der Küste 
und in Cajamarca standen die Spanier. Es gab 
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Eine primitive, mit der Hand betriebene Zuckerrohrpresse aus Holz dient der Herstellung von Zuckerrohr- 


schnaps, den die Colorados sehr schätzen. 
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Aufn. I. Moor/SAP 


also nur eine Zuflucht: den Urwald. Das Tal des 
Rio Toochi westlich Quito mit seinen tiefen 
Schluchten und seinem dichten Baumbestand 
bot sich ihnen geradezu an. Dort tauchten die 
500 Quechuas unter. 

Da die Flüchtlinge eine wesentlich hellere 
Hautfarbe und ein intelligenteres Gesicht hatten 
als die Waldindianer, fürchteten sie, von den 
spanischen Eroberern entdeckt zu werden. Um 
dieses zu verhüten, färbten sie Haut und Haare 
mit der zinnoberroten Farbe der Achiote. Später, 
als längst keine Gefahr mehr bestand, wurde die 
Bemalung als von den Urvätern überkommener 
Brauch beibehalten. Da es sich bei den 500 Que- 
chuas fast ausschließlich um Männer handelte, 
waren sie gezwungen, sich nach Frauen bei an- 
deren Stämmen umzusehen. Sie raubten sie bei 
den benachbarten Cayapas, einem wenig kriegs- 
tüchtigen Chibcha-Stamm. Diese Frauen hatten 
zwar eine viel dunklere Haut und waren in 
mancher Beziehung primitiver als die Quechuas, 
aber sie gebaren ihnen Kinder, so daß sich ein 
eigener Stamm entwickelte, der sich bis heute 
erhalten konnte. Als die Sprachforscher des 
US-amerikanischen „Instituto linguistico“ die 
Sprache der Colorados untersuchten, stießen sie 
zu ihrer großen Überraschung neben Cayapa- 
Worten auf wichtige Ausdrücke aus dem Que- 
chua, das 2000 km südlich zu Hause ist. 


Wenn man dieses hübsche, gepflegte Cayapa-Mäd- 
chen sieht, kann man verstehen, daß sich die Colora- 
dos ihre Frauen von den Cayapas holten. 

Aufn. I. Moor/SAP 


Neues vom Orang-Utan 


VonBernhard Grzimek 


Noch 1953 konnte A. Hoogerwerf, der 
den Naturschutz in der Indonesischen Regie- 
rung leitete, Beruhigendes über den Bestand der 
Orang-Utans berichten. Danach sind die Wild- 
tiere während der japanischen Besetzung Indo- 
nesiens (1942—1945) kaum geschädigt worden, 
da keine mehr exportiert wurden und der Besitz 
von Feuerwaffen verboten war. Vorher waren 
allein auf Java mehr als 60 000 Jagdgewehre in 
Gebrauch, von den zahl- 
losen nicht registrierten 
ganz abgesehen. „Wir kön- 
nen annehmen“, schrieb 
Hoogerwerf, „daß große 
Mengen von ÖOrang-Utans 
während der Periode von 
1946—1950 nach Singapur 
und anderen Plätzen ge- 
schmuggelt worden sind. 
Man kann jedoch vermuten, 
daß seit 1951 dieser Handel 
aufgehört oder zumindest 
erheblich abgenommen hat. 
Das mag zum Teil auf der 
besseren Überwachung der 
Ausfuhr beruhen; denn es 
hat wenig Sinn, Orang- 
Utans zu fangen, wenn man 
nicht die Möglichkeit hat, 
sie auszuführen. Teilweise 
liegt es aber wohl auch dar- 
an, daß man jetzt durch 
den Schmuggel anderer 
Dinge, wie Gummi, Tabak 
und Pfeffer, hohen Ver- 
dienst erzielt. Es gibt kei- _ 
nen Anhaltspunkt dafür, . . 
daß dieser Menschenaffe 
bald ausgerottet sein wird 
oder daß Orang-Utans jetzt 
seltener wären als vor dem 
Krieg, weder in Sumatra 
noch in Borneo.“ 

Zwei Jahre später be- 
richtete T. Harrisson, 
Kurator am Museum in 
Sarawak (Britische Kron- 
kolonie auf Nordwest-Bor- _ 
neo): „Der Orang-Utan gibt ; 
jetzt schon Grund zur Be- . 
sorgnis. Große Mengen 
werden vom indonesischen 
Gebiet exportiert, und die 


Der Frankfurter Zoo ist der 
einzige in Deutschland, in 
demheute ein ausgewachsener | 
Orang-Utan gehalten wird. 
Hier zeigt sich „Moritz“ in 
voller Größe. 













































































augenblickliche Lage erlaubt es Leuten im bri- 
tischen Gebiet, einen Orang straffrei auszufüh- 
ren, wenn sie beschwören können, daß er über 
die Grenze gekommen ist! Dieser schöne Men- 
schenaffe hat ein sehr begrenztes Wohngebiet 
im sumpfigen Flachland, und zwar in Bezirken, 
die von Dyaks und anderen Eingeborenen um- 
schlossen sind. Es ist sehr leicht, die Jungen zu 
fangen, indem man die Mutter tötet, und so ge- 
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Das Orang-Mädchen „Rui“ 





Sumatra gekommenen „Moritz“ an. Hier sitzen beide in ihrer Ecke im 


Frankfurter Zoologischen Garten. 


schieht das auch für gewöhnlich. Berichte selbst 
noch vom Anfang dieses Jahrhunderts beschrei- 
ben den Orang-Utan als weit verbreitet in 
Gegenden, wo man ihn heute gar nicht mehr 
kennt. Wirklich, bei den Gemetzeln, die selbst 
solche nachdenklichen Besucher wie Alfred Rus- 
sel Wallace und Beccari mit Beifall be- 
schreiben, brauchen wir uns nicht zu wundern, 
wie weit es heute gekommen ist. Die Gefahr für 
den Orang-Utan wird überwiegend durch die 
Wünsche für amerikanische und europäische 
Zoologische Gärten und Zirkusse verursacht. 
Die Chinesen und die Leute im Lande selbst 
sind an toten Orang-Utans gar nicht interessiert.“ 

Ich glaube, Harrisson sieht die Angelegenheit 
noch zu günstig. Wo Gewehre verbreitet sind, 
wird nach meiner Erfahrung auf alles geschos- 
sen, was groß genug und erreichbar ist, sofern 
es an einer starken Staatsgewalt und genügen- 
den Polizeiüberwachung mangelt. Auch bei uns 
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wäre das nicht anders; man 
denke nur an die ersten 
Nachkriegsjahre und die 
Besatzungssoldaten. 

Im Gegensatz zum Gib- 
bon hangelt der Orang nicht 
blitzschnell durch das Ge- 
äst; er klettert langsam und 
bedächtig, springt so gut 
wie nie und prüft recht 
sorgsam, ehe er auf dünne 
Zweige und von diesen in 
die nächste Baumkrone 
geht. Wo der Erdboden für 
Menschen einigermaßen 
gangbar ist, können Orangs 
in den Baumkronen dem 
Jäger nicht entkommen. 
Daher bevorzugen sie ja 
auch sumpfiges Gelände. 

Die beiden afrikanischen 
Menschenaffen, Gorilla und 
Schimpanse, werden trotz 
der Jagdverbote und Ein- 
schränkungen zum „Fleisch- 
machen“ gejagt, vor allem 
auch, weil sie in neu an- 
gelegten Plantagen und 
Eingeborenen - Pflanzungen 
Schaden anrichten. Wird 
eine Mutter oder fast die 
ganze Familie abgeschos- 
sen, so bleiben meist Ba- 
bies und Kleinkinder übrig. 
Für diese Affenkinder soll- 
ten Ausfuhrgenehmigungen 
für Zoologische Gärten er- 
teilt werden, anstatt sie zu 
Poliomyelitisversuchen und 
ähnlichen medizinischen 
Zwecken zu verwenden, 
für die auch niedere Affen 
und andere Versuchstiere 
dienen können. Auf diese 
Weise könnte man verhin- 
dern, daß sie getötet und gegessen werden oder 
als Spielzeug am Strick in Eingeborenen-Dör- 
fern verkommen. Junge Menschenaffen geraten 
nach meiner Auffassung fast ausnahmslos nur 
dann in Menschenhand, wenn die Mutter ge- 
tötet wird. Die Afrikaner töten aber, wie gesagt, 
nicht um der Kinder willen. 

Beim asiatischen Orang-Utan ist dies nach 
den vorliegenden Berichten offensichtlich anders. 
Deshalb haben wir Wert darauf gelegt, für den 
Frankfurter Zoo kein Kleinkind, sondern einen 
ausgewachsenen Mann zu bekommen, für den 
eigens Fangerlaubnis erteilt worden war. Ein 
deutscher Arzt, der im Auftrage der indonesi- 
schen Regierung auf Sumatra arbeitet, hat den 
Fang überwacht. Es wurde ein einzelner, junger 
erwachsener Mann ausgesucht, der sich noch 
keine Frauen erobert hatte, also allein lebte. 
Während er sich auf einem Baum am Wald- 
rande aufhielt, wurden schnell die daneben- 












































































































































































































































Der Orang-Utan „Moritz“ ist ein kräftiger Bursche mit lang wehendem, rotbraunem Haarkleid, ausgeprägten 
Backenwülsten und „gepflegtem“ Schnurr- und Kinnbart. Auf dem Bild sieht er schräg nach oben; daher die 
ungewöhnliche Augenstellung. 


Alle Aufn. Dr. B. Grzimek 
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stehenden Bäume umgeschlagen. Doch hielt das 
Tier immerhin noch mehrere Tage und Nächte 
auf dem nunmehr einzelstehenden Baum aus, 
ehe es sich entschloß, herunterzuturnen und auf 
dem Erdboden davonzulaufen. Dabei wurde es 
von Eingeborenen mit Netzen überwältigt. 

Als dieser Menschenaffe nach einer Schiffsreise 
von über einem Monat in Amsterdam ankam 
und wir ihn dort mit einem geheizten Lastwagen 
abholten, waren wir erstaunt, einen so präch- 
tigen Orang-Utan mit lang wehendem, rotbrau- 
nem Haarkleid, ausgeprägten Backenwülsten 
und einem „gepflegten“ Schnurr- und Kinnbart 
übernehmen zu können. Unser Orang-Mädchen 
Rui freundete sich durch ein Trenngitter hin- 
durch mit dem Neuankömmling bald an. Als sie 
ihn sogar ınit gespitzten Lippen aus dem Munde 
fütterte, ließen wir die beiden nach wenigen 
Tagen zusammen. Wir hatten unsere Freude 
daran, wie begeistert sie sich begrüßten und 
miteinander spielten. 


Orang-Utans gelten für heiklere Pfleglinge 
als Schimpansen. Die besten Erfolge mit ihrer 
Zucht hatten bisher der Zoologische Garten Rot- 
terdam sowie der Zoologische Garten von Phila- 
delphia/USA, wo die 1937 im Zoo geborene 
„Ivy“ bereits 2 von ihrem Vater stammende 
Kinder geboren hat, die allerdings nicht auf- 
kamen. In Deutschland ist „Moritz“ seit Kriegs- 
ende der erste ausgewachsene Orang-Utan, der 
in einem Tiergarten zu sehen ist. Der Berliner 
Zoologische Garten hatte bis zu seiner Zerstö- 
rung ein Orang-Utan-Paar mit einem weiblichen 
Kind, „Muschi“ genannt. Nachdem beide Eltern 
bei der Zerbombung des Berliner Zoos umge- 
kommen waren, hat Muschi während der Flie- 
gerangriffe zusammen mit anderen Menschen- 
affen lange Zeit in besonders ausgebauten Kel- 
lerräumen meines Berliner Hauses gelebt. Sie 
ist dann noch im Kriege nach Kopenhagen über- 
gesiedelt und auf diese Weise am Leben ge- 
blieben. 


Avocado, Papaya, Mango und Acajou 


Vier weniger bekannte Obstarten der warmen Zone 


Von Rudolf Schröder 


Nur einem kleineren Verbraucherkreis in 
Mitteleuropa sind seltenere tropische Obstarten 
und Früchte bekannt. Gelegentlich können Lieb- 
haber in Spezialhandlungen großer Hafenstädte 
die eine oder andere sonst kaum erhältliche 
Frucht kaufen. Volkstümlich wie die Bananen 
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oder Citrusarten werden Papaya und Acajou nie 
werden; etwas bekannter sind Mango und 
Avocado. 


Die Avocado 


In den wilden Tälern der Sierra Nevada, 
nahe beim heutigen Sta. Marta in Kolumbien, 
lernten die Spanier bei einer ihrer ersten Fahr- 
ten nach dem südamerikanischen Festland eine 
köstliche Frucht kennen. Äußerlich ähnelte sie 
in vielem einer grünen, noch unreifen Apfelsine; 
doch beim Reifen bekam diese Frucht, für die 
es zunächst keinen Namen gab, einen feinen, 
gelblichen Schein. Öffneten die Spanier eine der 
reifen Früchte, dann erschien ihnen das Frucht- 
fleisch, das sich ganz leicht mit einem Löffel 
aus der Schale kratzen läßt, wie feine Butter 
mit einem eigenartigen, angenehmen Geruch. 
Nach der Eroberung von Mexiko erfuhr die Alte 
Welt mehr von dieser Frucht. Die Indianer im 
Hochland bauten sie in ihren Gärten an und 
nannten sie Akuacatl. Da dieses Wort für die 
Spanier schwer auszusprechen war, formten sie 
es in Aguacate um, ein Name, der heute noch 
in Zentralamerika, Westindien, Venezuela und 
Kolumbien bekannt ist. In Ekuador, Peru und 
den übrigen Andenländern wird die Frucht da- 
gegen nach einem Quechuawort Palta genannt, 
Einen deutschen Namen gibt es für sie nicht. 
Neben dem englischen Ausdruck Avocado sind 
vereinzelt die Bezeichnungen Advokatenbirne 
und Butterfrucht im Gebrauch. 


Früchte der Avocado Aufn. vom Verf. 









































Die Papaya. Oben links: Zwittrige (hermaphroditische) Pflanze. Aus den weiblichen Endblüten der männ- 
lichen Pflanze haben sich kleine Früchte entwickelt. Die hermaphroditischen Papayas sind schlanker als die 
anderen, doch geschmacklich minderwertig. Man erkennt deutlich die großen Narben, welche die abfallen- 
den Blätter am Stamm hinterlassen. — Oben rechts: Eine 2jährige weibliche Pflanze. — Unten links: Bei der 
weiblichen Pflanze sind die Früchte unter dem Schopf der großen Blätter rund um das obere Stammende 
verteilt. Man findet zu gleicher Zeit Knospen, Blüten, unreife und ausgereifte Früchte. — Unten rechts: 
Männliche Pflanze. Am Ende der langen Stiele sitzen die zahlreichen Blüten. Aufn. vom Verf. 


Kosmos LIII,2 5 65 


Der Avocadobaum (Persea gratissima) war 
ursprünglich auf das tropische amerikanische 
Festland beschränkt; doch schon zur Zeit der 
ersten spanischen Kolonisation verbreitete er sich 
über alle Inseln des Karibischen Meeres. Heute 
wird der Anbau über den gesamten Tropen- 
gürtel der Erde, bis weit in die gemäßigte Zone 
hinein, betrieben. In Australien und Indien ist 
diese köstliche Frucht ebenso zu Hause wie in 
Nordafrika, in Südafrika und auf den Kanari- 
schen Inseln. Ja, sogar in Südspanien und ver- 
einzelt an der französischen Riviera finden wir 
Avocadobäume unter Kultur. Hauptanbaugebiete 
für die Belieferung des Weltmarktes, vor allem 
der nordamerikanischen Märkte, sind indessen 
Florida, Kalifornien, Kuba und Hawaii. 

Der immergrüne, stark belaubte Baum, der 
botanisch zur Familie der Lorbeergewächse ge- 
hört, wird im Durchschnitt 10—12 m hoch. Die 
Blätter sind recht groß und je nach der Varietät 
entweder oval, elliptisch oder auch lanzettförmig. 
Bei den kleinen, gelbgrünen, zwittrigen Blüten 
lassen sich zwei Gruppen unterscheiden. Beide 
sind protogyn, d. h. die Narben werden vor den 
Staubgefäßen reif. Von der einen Gruppe, nen- 
nen wir sie A, sind die Narben am Vormittag 
empfängnisfähig; die Staubbeutel dieser Blüten 
öffnen sich aber erst am Nachmittag des folgen- 
den Tages. Bei der anderen Gruppe (B) erfolgt 
Reifung der Narben und Staubbeutel einen Tag 
früher. Ihre Blüten stäuben also, wenn bei der 
Gruppe A die Narben empfängnisfähig sind. 
Infolgedessen muß stets eine Kreuzbefruchtung 
zwischen Pflanzen der Gruppen A und B ein- 
treten. Man wird daher in einer Pflanzung im- 
mer Bäume beider Gruppen finden. 

Der Baum trägt einmal im Jahr. Die Früchte, 
die in ihrer Größe erheblich variieren können — 
von Hühnereigröße und wenigen Gramm bis zu 
einem Gewicht von 1% kg —, haben, je nach 
der Sorte, eine unterschiedliche Gestalt. Manche 
sind birnenförmig, andere mehr einer Apfelsine 
ähnlich. Ja, selbst langgestreckte, gurkenförmige 
Früchte finden sich häufig. Die Schale läßt sich 
noch leichter als beim Pfirsich abziehen. Ihre 
Oberfläche ist entweder rauh, glatt oder ver- 
runzelt. Auch die Schalendicke variiert beträcht- 
lich. Bei manchen Früchten ist die Pelle ganz 
dünn, bei anderen mehrere Millimeter dick. 
Schließlich kann auch noch die Farbe der reifen 
Früchte vom dunklen Grün über ein helles Gelb- 
lich bis ins Purpur spielen. Das Fruchtfleisch, 
aus dem sich der große Fruchtkern leicht lösen 
läßt, ist weißgelblich bis rahmgelb und von 
butterartiger Konsistenz. Es hat einen hohen 
Eiweißgehalt. Der angenehme Geschmack läßt 
sich mangels Vergleichsmöglichkeiten mit mittel- 
europäischen Früchten und Obstarten nicht 
beschreiben. Die Avocado wird außer als 
Tischfrucht mit etwas Salz noch als Salat mit 
Zwiebeln, Tomaten, Essig, Salz und Pfeffer 
gegessen oder mit gesüßtem Zitronensaft ge- 
reicht. 

Man kennt heute etwa 400 Sorten des Avo- 
cadobaumes, die sich aus 3 Rassen entwickelt 
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haben. Der fortschrittliche Züchter und Pflanzer 
wird versuchen, den Wohlgeschmack der Gua- 
temala-Rasse, die auf dem amerikanischen Kon- 
tinent im Winter und Frühjahr (Januar bis Mai) 
reift, mit der Haltbarkeit der westindischen 
Rasse zu vereinen. Die Früchte der westindi- 
schen Rasse haben für den Verkauf noch den 
Vorteil, daß sie im Sommer und Herbst geerntet 
werden. Für Gebiete mit gelegentlichen Frösten 
(Florida, Kalifornien und Mexiko) hat sich die 
in Mexiko beheimatete Rasse als geeignet er- 
wiesen, da sie noch einige Grade unter 0° C ver- 
tragen kann. 

An die Temperatur stellt der Avocadobaum 
etwa die gleichen Ansprüche wie die Citrus- 
arten. Dagegen ist er sehr empfindlich gegen 
Lufttrockenheit. Die Westindische Rasse ge- 
deiht am besten im feuchten tropischen Tief- 
land, die beiden anderen Rassen im regenreichen 
tropischen Gebirgsland. 

Als Nebenprodukt liefert die Avocadokultur 
in den Kernen und Schalen ein von der Seifen- 
industrie, Parfümerie und Kosmetik geschätz- 
tes Öl. 


Die Papaya 

Bei der Eroberung Amerikas lernten die 
Spanier eine weitere sehr merkwürdige Pflanze 
kennen, eine Pflanze, die auch heute noch jedem 
auffällt, der zum ersten Mal in die warme Zone 
reist, weil sie das vielfarbige Bild der Tropen noch 
prächtiger macht: die Papaya. Eine Reihe fruch- 
tender Papayapflanzen bietet in der Tat einen 
wundervollen Anblick. 

Das hohe, baumartige, einer Palme ähnelnde 
Gewächs besteht eigentlich nur aus einem dik- 
ken Stamm, der von einem Schopf großer, reich- 
gegliederter, siebenteiliger Blätter gekrönt wird. 
Der lange, rhabarberähnliche Stiel der Blätter 
entsprießt unmittelbar dem Stamm. Nach dem 
Abfallen hinterläßt er dort große Narben. Unter 
dem Blätterschopf verteilen sich viele oft kinds- 
kopfgroße Früchte rund um den Stamm. Die 
oberen Früchte sind noch grün schattiert, wäh- 
rend die schon reiferen am unteren Fruchtansatz, 
weil mehr der Sonne ausgesetzt, bereits in eine 
prächtig dottergelbe Färbung übergehen. 

Die Papaya (Carica papaya), deutsch am 
besten Baummelone genannt, wurde von den 
Indianern aller Gegenden schon zur Zeit der 
Eroberung kultiviert, und die Früchte waren 
eine geschätzte Handelsware. Heute ist die Pa- 
paya allgemein über die Tropen, bis weit an 
die subtropischen Regionen, verbreitet. Erst dort, 
wo öfters Nachtfröste auftreten, findet sie ihre 
Verbreitungsgrenze. 

Die Papaya gehört zur Familie der Feigen- 
gewächse und ist eigentlich ein verholztes, mehr- 
jähriges Kraut. Der hohle, fleischig-holzige Stamm 
erreicht in der Regel eine Höhe von 6—8 m, bei 
einer Lebensdauer von nur wenigen Jahren. In 
den großen Erwerbspflanzungen läßt man die 
Papaya meist nicht älter als 4 Jahre werden und 
ersetzt die ausfallenden Pflanzen rechtzeitig. 
Obwohl sich die Baummelone aus den nur 






































Oben: Ein mittelgroßer Mangobaum 
mit reifen Früchten. Blüh- und Reife- 
zeit sind wie bei den europäischen 
Obstarten getrennt. — Rechts: Reife 
Mangofrüchte haben den Umfang 
eines großen Apfels. Aufn. vom Verf. 


pfefferkorngroßen Samen, die in 
großer Zahl an einem kurzen, flei- 
schigen Stiel an der hohlen Innen- 
seite der Früchte aufsitzen, leicht 
ziehen läßt, ist der plantagen- 
mäßige Anbau nicht ganz einfach. 
Die Pflanze ist entweder männ- 
lich, weiblich oder zwitterig. Da 
aber einerseits das Geschlecht an 
den Samen nicht erkennbar ist 
und immer mehr männliche als 
weibliche Pflanzen aus einer be- 
stimmten Samenmenge hervor- 
gehen, andererseits jedoch eine 
männliche Papaya für 10 weib- 
liche genügt, so trifft man in grö- 
Beren Pflanzungen oft nachgesäte 


Bäumchen, welche die heraus- 
gerissenen männlichen Pflanzen 
ersetzen müssen. 

Aus den Achseln zwischen 
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Blattstiel und Stamm treten die 
langen Rispen mit den Blüten her- 
vor. Ebenfalls in den Blattachsen 
sitzen die einzelnen weiblichen 
Blüten, die in Form und Größe 
Gurkenblüten ähneln. Da beim 
Wachsen des Stammes stets die 
untersten Blätter abfallen, sitzen 
die Früchte bald frei dem Stamm 
auf. Die Papaya beginnt gewöhn- 
lich nach 6—8 Monaten zu blühen. 
Sie fruchtet, wenn es die Tempe- 
ratur zuläßt, praktisch also das 
ganze Jahr hindurch. Nicht allzu- 
oft treten an den Rispen der 
männlichen Blüten weibliche End- 
blüten auf, die dann kleine 
Früchte hervorbringen, 

Die Baummelone ist in Europa 
weniger bekanntgeworden, da sich 
die Früchte sehr schlecht über grö- 
Bere Entfernungen verschicken 
lassen. Besser bekannt sind die 
gestoßenen Samenkerne als Wurm- 
mittel und der eingetrocknete, 
milchige Saft der unreifen Früchte 
als eiweißzersetzendes Enzym, das 
Papain, ein dem Pepsin nahe ver- 
wandter Stoff. Das Papain wird 
neuerdings, vor allem in den Ver- 
einigten Staaten, in vielen Groß- 






















































küchen zum Vorbereiten (Weichmachen) des 
Fleisches verwendet. 

Kreuzungsversuche der Carica papaya mit 
anderen, besonders gegen gelegentliche tiefere 
Temperaturen widerstandsfähigen Rassen haben 
noch zu keinen zufriedenstellenden Ergebnis- 
sen geführt. Die Einführung des erwerbsmäßi- 
gen Anbaues der Baummelone im Mittelmeer- 
gebiet ist daher bislang ohne Erfolg geblieben. 


Der Mangobaum 


Fast gleichzeitig mit der Entdeckung Ame- 
rikas wurden auch die Wunder der Tropen der 
Alten Welt in Europa allgemein bekannter. 
Seit der Eröffnung des Seeweges nach Indien 
trat vor allem eine der ältesten Kulturpflanzen 
der Menschheit über den Tropengürtel der Erde 
den Weg von Osten nach Westen an: der Mango- 
baum. Er ist nicht nur einer der ältesten Frucht- 
bäume der Menschheit, sondern auch einer der 
volkstümlichsten Bäume der Tropen. Die heuti- 
gen Kulturformen stammen von Mangifera in- 
dica ab, die in Indien und Südasien beheimatet 
ist. Die Spanier brachten den Baum wahrschein- 
lich von den Philippinen nach Mexiko, die Por- 
tugiesen von Indien nach Brasilien. Heute gibt 
es kein tropisches Land und keine größere Insel- 
gruppe, wo man ihm nicht begegnet. Das süd- 
liche Florida, die Südhänge des Himalaja, For- 
mosa und die Sandwich-Inseln geben auf der 
nördlichen Erdhälfte, Paraguay, Säo Paulo in 
Brasilien, Natal in Südafrika und Queensland in 
Australien auf der Südhalbkugel etwa die Polar- 
grenzen der Verbreitung des Mangobaumes an. 
Mangos sind übrigens in Europa gar nicht so 
unbekannt. Vor allem in England spielen sie im 
Südfruchthandel eine Rolle. 

Der immergrüne, schnellwachsende Mango- 
baum aus der Familie der Anacardiengewächse 
(Ordnung der Balsampflanzen) gehört zu den 
größten Obstbäumen auf der Erde. Ein aus- 
gewachsener Baum von 20 m Höhe bei gleichem 
Kronendurchmesser ist keine Seltenheit. Der 
Stamm hat dabei oft eine Dicke von 1 m oder 
mehr. Die Bäume sind so dicht mit ledrig-der- 
ben, lorbeerartigen Blättern belaubt, daß unter 
dem Mango kein anderes Gewächs aufkommt. 
Die Krone bietet selbst gegen die starken, wenn 
auch nur kurze Zeit dauernden Tropenregen 
guten Schutz. 

Die weißen bis rosafarbigen Blüten — teils 
polygam, teils rein männlich — sind zu großen, 
endstämmigen Rispen vereinigt. Die Vorgänge 
der Blüte und Befruchtung sind beim Mango 
noch nicht ganz geklärt. Es kann vorkommen, 
daß die Bäume in manchen Jahren nicht eine 
Frucht hervorbringen, obwohl sie voll geblüht 
haben, oder daß sie einige Jahre mit dem Blü- 
hen aussetzen. In anderen Vegetationsperioden 
können sie dagegen die Last der Früchte — bei 
großen Bäumen oft 1000 oder mehr — nicht 
tragen, was bei einem Gewicht der Einzelfrucht 
von durchschnittlich 400 g verständlich ist. Auch 
sieht man häufig Bäume, die nur auf einer Seite 
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Früchte tragen, ohne daß ein Grund dafür er- 
sichtlich wäre. Ebenso ist es noch nicht erwiesen, 
ob zur Befruchtung Fremdbestäubung erforder- 
lich ist. 

Die besten und meisten Früchte liefert der 
Mangobaum in tropischen Gebieten mit je einer 
wohlausgeprägten Regen- und Trockenzeit. Am 
Ende der Trockenzeit blühen die Bäume, und 
die Ernte findet in der Regenzeit statt. Die Farb- 
skala der reifen Mangos entspricht etwa der 
unserer Äpfel. Ihre Form ist dagegen je nach 
der Varietät sehr unterschiedlich. Es gibt Man- 
gos, die nicht viel größer als eine Pflaume sind 
und auch so aussehen; andere sind nierenförmig, 
und wieder andere haben eine fast kugelige 
Gestalt. 

Von der geschmacklichen Seite abgesehen, 
unterteilt man die weit über 1000 bekannten Un- 
terarten in faserige und fast faserfreie. Der große 
Kern ist von dem gelben Fruchtfleisch umschlos- 
sen; doch läßt er sich nicht frei ablösen wie 
bei der Avocado. Er hat stets eine länglich- 
elliptische, platte Form. Das Verhältnis Frucht- 
fleisch :Kern ist dem beim Pfirsich ähnlich. Bei 
den faserreichen Arten durchziehen die Fasern 
die Frucht vom Kern bis zur Schale als dichtes 
Gewebe. Diese Mangos sind deshalb nur be- 
dingt genießbar. Bei den fast faserfreien Sorten, 
die jedoch geschmacklich nicht unbedingt besser 
sein müssen, umgibt nur ganz wenig Faser- 
gewebe den Kern. Die lederartige Schale der 
Mangos hat oftmals einen unangenehmen Ter- 
pentingeschmack. Dasselbe gilt für minder- 
wertige Sorten und für unreife Früchte. 

Im Haushalt der Europäerin in den Inneren 
Tropen nimmt die Mangofrucht in vielem den 
Platz des Apfels ein. Der hohe Pektingehalt ist 
für die Geleezubereitung günstig. Außerdem 
lassen sich Kompotte und Salate, auch Soßen, 
aus Mangos bereiten. 


Die Acajounuß 


Eine eigenartige tropische Frucht, deren Hei- 
mat lange umstritten war, ist die Acajounuß, 
auch als Anacardium-Nuß, eingedeutscht als 
Kaschu- oder Elefantennuß bekannt. Heute gilt 
als Heimat des Kaschubaums das innere Ama- 
zonasbecken sowie das Gebiet des Rio Negro 
und des Orinoco. Den Spaniern ist diese Kultur- 
pflanze erst recht spät bekannt geworden. Heute 
trifft man den Kaschubaum in allen Tropenlän- 
dern, vor allem in den warmen Küstenzonen. 
Ähnlich wie bei Kaffee und Kakao haben sich 
die Hauptanbauzonen außerhalb der Urheimat 
entwickelt. Kaschunüsse (englisch: cashew nuts) 
werden heute hauptsächlich in Indien, Ceylon 
und Ostafrika (Mozambique, Sansibar) ange- 
pflanzt und geerntet. Zum größten Produktions- 
gebiet in Amerika hat sich Haiti entwickelt. In 
Europa ist die Kaschunuß außer in Großbritan- 
nien kaum bekannt, mehr dagegen in den Ver- 
einigten Staaten. Die gerösteten Samen haben 
einen feinen Geschmack, der etwa zwischen dem 
von Mandeln und gerösteten Erdnüssen steht. 
Man verwendet sie zur Herstellung feiner Kon- 


fekts; doch werden sie auch, 
gesalzen, als Beigabe zu 
Cocktails genossen und in 
der Bäckerei als Mandel- 
austausch (nicht als Ersatz!) 
verwendet. 

Der Kaschubaum (Ana- ‘ u 
cardium occidentale) — e 
das Wort Kaschu leitet sich 


von einer Indianersprache { 


her — gehört wie der Man- 


gobaum zur Familie der : 7 


Anacardiengewächse. Die 
Bäume erreichen eine Höhe 
von 7—10 m. Sie haben 
glatte Zweige mit mittel- 
großen, eirunden Blät- 
tern, von denen das ver- 
jüngte Ende an einem kur- 
zen Stiel dem Zweig auf- 
sitzt. 

Die eigentliche Frucht 
ist nieren- oder bohnen- 
förmig und von der Größe 
einer Pferdebohne. Sie wächst aus dem Ende 
eines dicken, fleischigen Fruchtstieles hervor. 
Dieser Stiel, eine Scheinfrucht, die in Form und 
Größe einer Birne ähnelt, ist im reifen Zustand 
rötlichgelb. Im Geschmack ist sie süßlich-sauer. 
Sie wird als Obst und Kompott gegessen oder 
zur Bereitung von Saft, auch von Essig, verwen- 
det. Die Frucht, eben die Nuß, enthält ein schar- 
fes Öl und ist im rohen Zustand nicht genieß- 
bar. Man muß die ölhaltigen Samen aus der 
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Ein weitverzweigter Acajou-Baum 





Aufn. H. Kaiser 
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Die nierenförmige Acajou-Frucht hat einen birnenförmigen Fruchtstiel. 


Aufn. vom Verf. 


Schale lösen und rösten. Dann werden die Sa- 
men sortiert und in großen, verlöteten Blech- 
büchsen, in denen sie gegen Schädlinge und 
Feuchtigkeit geschützt sind, verschickt. 

Nach Größe, Form, Farbe und Reifezeit der 
Früchte werden mehrere Sorten unterschieden. 
Allerdings sind bisher noch keine umfangreiche- 
ren systematischen Studien zur Züchtung, wie 
wir sie bei Mango und Avocado verzeichnen 
konnten, bekannt geworden. 

Gute Sorten lassen sich leicht auf 
mindere pfropfen, und die Aufzucht 
aus Samen kann auf fast allen Bö- 
den erfolgen, da der Acajou-Baum 
keine besonderen Ansprüche an den 
Boden stellt. Obgleich der Baum 
vornehmlich in den warmen Küsten- 
zonen der Tropen gedeiht, ist er 
doch recht klimatolerant und in 
Meereshöhe ebenso anzutreffen wie 
in küstennahen Gebirgen in Höhen 
um 1000 m. Sehr unterschiedlich 
kann auch die Regenmenge sein. Sie 
darf zwischen etwa 1000 mm und 
4000 mm im Jahr variieren, wobei 
es nicht wesentlich ist, ob eine aus- 
gesprochene Regenzeit von einer 
Trockenzeit abgelöst wird, zwei Re- 
genzeiten auftreten oder täglich 
Niederschläge fallen. 

Außer den genießbaren Stielen 
und den Nüssen liefert der Baum 
die aus der harten äußeren Schale 
der Nuß extrahierte Anacardsäure 
und das Cardol, das früher in der 
Pharmazie verwendet wurde. Heute 
stellt man aus dem Extrakt Kunst- 
harze her. In manchen Gegenden 
wird durch Anschneiden der Rinde 
der weniger wertvolle Acajougummi 
für technische Zwecke gewonnen. 
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Das Elefantenhaus im Basler Zoologischen Garten 









































Aufn. Dr. B. Grzimek 


Zoologische Gärten und Tierparke 


9. Zoos und Tierparke des deutschsprachigen Gebietes (1. Teil) 


Von Clemens Hoffbauer 


Von den großen, alten Zoologischen Gärten 
im deutschen Sprachgebiet sind sechs im letzten 
Kriege durch Bombenangriffe und Brände so gut 
wie völlig vernichtet worden: Berlin, Dresden, 
Düsseldorf, Frankfurt, Köln und Königsberg. 





















































Publikumsgang im Elefantenhaus des Basler Zoos 
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Davon wurden Düsseldorf und Königsberg nicht 
wieder eröffnet; Dresden und Köln wurden teil- 
weise, Berlin zu einem erheblichen Teil und 
Frankfurt fast vollständig wieder aufgebaut. Der 
Breslauer Zoo wurde zwar im Gebäudebestand 






















































































Aufn. Dr. B. Grzimek 


wenig betroffen; doch sind 
seine Tiere auf Anordnung 
der deutschen Armee im 
letzten Augenblick größ- 
tenteils erschossen worden. 
Er ist heute unter polni- 
scher Leitung wieder ge- 
öffnet. Im allgemeinen 
wurden die alten Zoologi- 
schen Gärten, die den Stadt- 
zentren näher liegen, ge- 
mäß der Taktik der alliier- 
ten Fliegerangriffe weit- 
gehend vernichtet; die jün- 
geren, mehr außerhalb lie- 
genden Tiergärten, wie 
Hamburg und München, 
wurden zwar auch von 
Bomben getroffen, doch 
war deren Wirkung wegen 
der Weiträumigkeit des Ge- 
ländes und dem geringeren 
Gebäudebestand nicht so 


groß. Recht wenig beschä- 
digt wurden die „Stadt- 
zoos“ Leipzig, Wuppertal 
und Halle/Saale. 

Ein zwar räumlich klei- 
ner, aber wissenschaftlich 
hoch angesehener Zoologi- 
scher Garten ist der von 
Basel, der auch viel von 
Baden aus besucht wird. 
Der „klassische“  Zoo- 
gebäudebestand ist bei ihm 
vollständig. Elefantenhaus 
und Raubtierhaus, obwohl 
erst einige Jahrzehnte alt, 
wurden in den letzten Jah- 
ren abgerissen und durch 
Neubauten ersetzt. Ebenso 
entstand ein gut durch- 
dachter, mehrstöckiger Bau 
für die Futterzubereitung 
und für die Bedürfnisse 
des Personals (Kantine, Um- 
kleideräume und dergleichen). Leiter ist Dr. 
Lang. Der langjährige Leiter des Basler Zoos, 
Professor Dr. Dr. H. Hediger, siedelte im 
Jahre 1954 nach Zürich über, um den dort 
bestehenden jungen Tierpark nach sehr groß- 
zügigen Plänen zu einem vollen Zoologischen 
Garten auszubauen. 

Der Tierpark Hellabrunn in München 
ist durch Zuchten weniger empfindlicher Weide- 
tiere, vor allem Wildpferde, Wisente, Bisons 
und Antilopen, auf seinem weiträumigen Ge- 
lände bekannt, ferner durch die Haltung zahl- 
reicher Schimpansen auf der einzigen Schim- 
pansenfreianlage, die in einem deutschen Zoo 
besteht. Außerdem hat Hellabrunn ein Aqua- 
rium, dessen oberer Teil als Terrarium einge- 
richtet werden soll. Leider konnte dieser Teil 





Das Kamel-Gehege im Tierpark Hellabrunn 





eine niedrige Glasabsperrung. 





Vogellandschaft im Zürcher Zoo. Nach der Publikumsseite hin gibt es nur 


Aufn. Dr. B. Grzimek 


noch nicht ausgebaut werden. Es fehlen ein ge- 
sondertes Vogelhaus und Volieren für Raubvögel. 
Ein großer Vorzug dieses Tierparks sind sein 
kiesiger, durchlässiger Untergrund und ein kla- 
res Flüßchen, das ihn durchströmt. Von neuen 
Anlagen ist das Nashornhaus zu erwähnen. Lei- 
ter ist Heinz Heck. 

Der Tiergarten Nürnberg dürfte der land- 
schaftlich schönste in Deutschland sein. Im Ge- 
gensatz zu den Felsimitationen aus Zement 


(z.B. bei Hagenbeck) sind hier die Freigehege 
unter Ausnutzung des gewachsenen, roten Sand- 
steins errichtet. Als dieser Tiergarten in den drei- 
Biger Jahren als Ersatz für den alten Nürnberger 
Zoo — er mußte dem Parteitag-Gelände wei- 
chen — errichtet wurde, hatte Tiergärtnererfah- 
rung weniger mitzusprechen. Da Hitler in Zoos 








Aufn. H. Heck 
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Das Elefantenhaus des Nürnberger Tiergartens 


Aufn. Hauptamt für Hochbauwesen Nürnberg 


keine Käfiggitter sehen wollte, erhielten viele 
Tiere nur Innenkäfige, ohne die Möglichkeit, 
jemals an frische Luft und Sonnenlicht zu kom- 
men. So ist zwar der Besucher von diesem räum- 
lich größten deutschen Tiergarten entzückt; aber 
der Tiergärtner hat Schwierigkeiten, ihn zu be- 
setzen und die Tiere bei Gesundheit zu erhalten. 








Der jetzige Leiter, Dr. Al- 
fred Seitz, hat diesen 
Zustand bereits teilweise 
geändert. Der Tiergarten ist 
berühmt wegen seiner seit 
Jahren erfolgreichen Eis- 
bärenzucht, die in anderen 
Gärten selten gelingt. 

In Stuttgart nutzt 
der Tierpark Wilhelma 
einen großen Schloßpark, 
der schon längere Zeit den 
Botanischen Garten beher- 
bergt, seit 1951 zur Hal- 
tung von Zootieren aus. 
Dauerhafte Zoogebäude 
wurden noch nicht errich- 
tet; die Tiere sind meist in 
Behelfsunterkünften unter- 
gebracht. Die Anlage ei- 
nes Zoologischen Gartens in 
einem alten Parkgelände, das unmittelbar an 
den Hauptbahnhof anschließt, ist geplant. Leiter 
ist A. Schöchle. 

Der Zoologische Garten inFrankfurtist 
nach Berlin der älteste. Nahe am Stadtkern ge- 
legen, war er räumlich beengt. Nach dem Kriege 
hat er zur Erweiterung von den zerbombten, 
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Teilansicht des Inneren der neuen Raubtieranlagen im Zoologischen Garten von Frankfurt/Main. Einige Großr« 
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umliegenden Häuservier- 

teln zwei Blocks bekommen, 

die schon teilweise einge- 

gliedert sind. Unter den 

nach dem Krieg errichteten 

Bauten sind ein modernes ei“ 
Giraffen- und Antilopen- 4% 
haus sowie das Raubtier- 
haus, das größte in Deutsch- 
land, besonders bemerkens- 
wert. Zu beiden gehören 
gitterlose Freianlagen, die 
wohl die geräumigsten ihrer 
Art sind. Frankfurt hatte 
ebenso wie Berlin zwei Af- 
fenhäuser. Davon konnte 
erst das Menschenaffenhaus 
wieder errichtet werden. Es 
wurde mit Gorillas, Orangs, 
Schimpansen und Bonobos 
besetzt. Dem Zoo fehlt noch 
ein großes Affenhaus mit Freianlagen. Es ist für 
das Erweiterungsgelände geplant. Das Vogel- 
haus ist veraltet. Ein neuartiges Exotarium (mit 
Großaquarium, Reptilienhallen, Insektarium und 
Klimalandschaften) sowie ein Zoo-Gesellschafts- 
haus mit großen Sälen, Kino, Theater und Mu- 
seum sind fast fertig; eine fünffache Bärenfrei- 
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tierarten werden hier erstmals ohne Gitter, nur hinter Glasscheiben, gehalten. 


Kosmos LIII, 2 5° 
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Die Robbenfreianlage in der Stuttgarter „Wilhelma“ 




















Aufn. Franckh - Postkartenabteilung 


anlage aus Naturstein ist im Bau. Bemerkens- 
werte Tiere sind Okapi, Riesenwaldschweine, 
Schuhschnäbel, Giraffengazellen und Pfauen- 
truthühner. Besonders vielfältig sind, außer 
den Menschenaffen, die Bestände an Raub- 
katzen und Raubvögeln. Leiter ist Dr. Bernhard 
Grzimek. 





Aufn. M. Grzimek 
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DER WEG DESLEBENS 


a Von Kurd von Bülow 


2. Der Schritt aufs Land 


Warum erfolgte der Schritt aufs Land erst 
jetzt, erst im Silur? Gab es vorher noch keine 
„Luft“ zum Atmen, keine Lebensluft? Gab es 
vorher keine Wesen, die ihn hätten tun kön- 
nen, oder gab es keine Gelegenheit, ihn zu 
wagen? 

Wie die Erdatmosphäre damals beschaffen 
war, läßt sich vorerst nur vermuten. Die An- 
sicht, daß aller Sauerstoff erst bei der Spaltung 
von Kohlendioxyd durch die Arbeit der Pflan- 
zen frei geworden sei, läßt sich heute kaum 
mehr aufrecht erhalten. Vielmehr spricht alles 
dafür, daß die Zusammensetzung der Luft seit 
Beginn der Geschichte des Lebens im wesent- 
lichen die gleiche gewesen ist wie heute. Gewiß 
aber war sie die gleiche zu der Zeit, die uns 
jetzt beschäftigt. 

Die zweite Frage läßt sich sicherer beant- 
worten: Es gab noch keine Pflanzen, die zum 
Schritt aufs Trockene befähigt gewesen wären. 
Tiere gab es wohl in größerer Anzahl, die es 
gekonnt hätten, etwa die Trilobiten, die zum 
Teil im Gezeitensaum der See lebten. Für sie 
wäre der entscheidende Schritt möglich gewe- 
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sen, wenn, ja, wenn die Pflanzen vorangegangen 
wären. Und diese selbst? Algen, auch hochorga- 
nisierte, gab es schon lange. Doch warum gin- 
gen sie erst jetzt aufs Land? Denkbar ist, daß 
bislang die Lebensmöglichkeiten im Meere noch 
nicht ausgeschöpft waren, daß erst jetzt, im 
Silur, das Meer „ausgefüllt“ war, daß es nun 
„zu eng“ wurde. Die Alge hätte danach bisher 
noch gar keinen Anlaß gehabt, auf das Festland 
auszuweichen. Zutreffender ist jedoch folgende 
Überlegung, die auch unsere dritte Frage be- 
antwortet: Bisher hatte sich noch keine Ge- 
legenheit ergeben, den alten Lebensraum zu 
verlassen. Nun aber, gegen Ende der Silurzeit, 
veränderte eine weltweite Gebirgsbildung, die 
Kaledonische Faltung, das Bild der Erde: Die 
Umrisse der Festländer und Meere wandelten 
sich; Gebirge stiegen auf, wo Ebene gewesen 
war; landnaher Meeresboden hob sich vielfach 
und stieg bis in die Nähe, ja, bis über den 
Wasserspiegel. Die neuen Gebirge sandten ihren 
Verwitterungsschutt in die Meeresbecken; Buch- 
ten, sogar einzelne Flachmeere, wurden aus- 
gefüllt, wurden zu amphibischem Sumpfland. 
Da im Erdaltertum 
der Tidenhub — der 
Unterschied Zwi- 
schen Hoch- und 
Niedrigwasser —an- 
scheinend größer 
als gegenwärtig war, 
dürfte auch der 
Landstreifen, der bei 
Flut überspült wur- 
de und bei Ebbe 
trockenfiel, breiter 
gewesen sein als je- 
ner Raum, in dem 
die Pflanzen und 
Tiere des landnahen 


Im (Silur und) Unter- 
devon wagt die Pflanze 
den Schritt aufs Trok- 
kene; es sind kleine, 
blattlose Nacktgewäch- 
se (Psilophyten), die in 
feuchten Niederungen 
leben. 1. Zosterophyl- 
lum rhenanum, 2. Dre- 
panophycus spinaefor- 
mis, 3. Sciadophyton 
steinmanni (lebt an 
den feuchten Boden 
geschmiegt), 4. Rhynia 
maior, 5. Asteroxylon 
mackiei, 6. Horneo- 
phyton lignieri. " nat. 
Gr. Nach Kräusel und 
Weyland sowie Kid- 
stone und Lang 








Prototaxites psygmophylloi- 
des, eine Braunalge des Un- 
terdevons. 1/25 nat. Gr. Nach 
Kräusel und Weyland 


Meeres heute täglich zwei- 
mal „trockengelegt“ wer- 
den. Der Zwang für diese 
Wesen, sich an die vorüber- 
gehende „Trockenheit“ an- 
zupassen, war somit weithin 
wirksam. Wer den Wechsel 
von Ebbe und Flut nicht 
ertragen konnte, starb aus 
oder wanderte in die offene 
See ab. Wer ihn aber er- 
trug, für den war der erste 
Schritt aufs Festland getan; 
denn wer sich vorüber- 
gehender Trockenheit an- 
gepaßt hat, dem gelingt es 
auch leichter, sich dauernd 
außerhalb des Wassers zu 
halten. 

In der kaledonischen 
Veränderung des Erdbildes 
einerseits, im Vorhanden- 
sein von Algen andererseits, 
die sich an das Leben in 
der Gezeitenzone gewöhnt 
hatten, die also weit genug 
„entwickelt“,genügend hoch 


Im Mitteldevon treten bereits 
Vorstufen der späteren niede- 
ren Gefäßpflanzen auf. 1. Ca- 
lamophyton primaevum, farn- 
artig; 2. Hiyenia elegans, 
schachtelhalmartig; 3. Clado- 
xylon scoparium; 4. Protolepi- 
dendron scharyanum, Vorläu- 
fer der Schuppenbäume. 
nat. Gr. Nach Kräusel und 
Weyland 





organisiert waren, mag man die Erklärung dafür 
erblicken, warum der Schritt aufs Land jetzt 
getan werden konnte. 

Wie vollzog sich dieser Schritt? Die Paläo- 
botanik, welche die Erforschung des vorzeitli- 
chen Pflanzenlebens zum Ziel hat, gibt die Ant- 
wort: Wir erinnern uns, daß es während der 
fast 200 Millionen Jahre, die Kambrium und 
Silur währten, keine Landpflanzen, sondern nur 
Algen gab. Erst am Ende des Silurs stellen sich 
Reste von Gewächsen ein, die von Formen 
stammen könnten, aus denen auch die späteren 
Nacktpflanzen hervorgegangen sind — doch 
sicher ist dies nicht. Immerhin legt der Reich- 
tum des Devons an neuen Formen es nahe, 
anzunehmen, daß deren Anfänge weit in das 
Silur zurückreichen. So war es ja auch bei der 
Tierwelt des Kambriums; so ist es auch später 
immer wieder zu beobachten: Neue Formen 
sind schon lange vorhanden, ehe sich ihnen die 
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Gelegenheit bietet, den Vormarsch in breiter 
Front anzutreten und die Erde zu erfüllen. Es 
wäre ein höchst unwahrscheinlicher Zufall, der 
uns gleich die allerersten Vertreter neuer Ge- 
schlechter auffinden ließe. Meist dürften diese 
erst „sichtbar“ werden, wenn sie schon rein 
mengenmäßig eine erhebliche Rolle spielen. So 
warteten im Silur die ersten Pioniere des Kom- 
menden, gleichsam verborgen hinter den Ku- 
lissen, auf ihr Stichwort. Und dieses fiel für die 
ersten Landpflanzen mit der Kaledonischen Ge- 
birgsbildung. 

Landpflanzen waren es natürlich nicht gleich 
im vollen Sinne des Wortes. Es waren Wasser- 
pflanzen, die über die Gezeitenzone gegen das 
Festland vorzurücken begannen. Anfangs wa- 
ren es kleinwüchsige Pflänzchen mit kriechen- 
den Wurzelstöcken, aus denen sich gabelige 
Sprosse mit endständigen Sporenkapseln er- 
hoben; Pflänzchen, die sich dem feuchten Bo- 
den eng anschmiegten. Und doch, welch ein 
Fortschritt! Die Sprosse hatten im Gegensatz zu 
den echten Algen tragendes Rindengewebe ent- 
wickelt, das die aufrechte Stellung ermöglichte; 
sie waren von einem einfachen Wasserleitgefäß 
für die Wasserversorgung der in die Luft ragen- 
den Teile durchzogen. Auch erhoben sie ihre 
Sporenbehälter bereits in den Luftraum. Es wa- 
ren keine Algen mehr, sondern einfache Gefäß- 
pflanzen. Da die Sprosse blattlos sind, erhielten 
diese Formen die Bezeichnung Nacktpflanzen 
(Psilophyten); später, nachdem sie als primitive 
Gefäßkryptogamen erkannt worden waren, 
nannte man sie Nacktfarne. Im Äußeren glei- 
chen sie den Algen (Tangen), von denen sie 
abstammen; in Bau und Fortpflanzung weisen 
sie in die Zukunft. 

Die Nacktfarne fanden einen jungfräulichen 
Lebensraum vor, der ausschließlich ihnen zur 
Verfügung stand. So konnten sie dem inneren 
Antrieb alles Lebens, sich auszubreiten und 
jeden Winkel zu besetzen, ungehemmt folgen. 
Blieben sie dabei auch noch lange Zeit dem 
Wasser verhaftet, so entfernten sie sich doch 
immer weiter vom mütterlichen Element!, so 
entwickelten sie immer stärker die bescheidenen 
Anlagen ihrer ersten Pioniere: die tragenden 
Gewebe, die Leitungssysteme für Wasser und 
Nahrung, die Art der Fortpflanzung. Ihr Wuchs 
wurde aufrechter; ihre Größe und damit 
Höhe über dem feuchten Boden — nahm zu; 
entsprechend vervollkommneten sich ihre Ge- 
fäße: Sie wurden mehr und mehr zu Landpflan- 
zen. Da sie nur noch zum kleinen Teil vom 
nährenden Wasser umspült waren, mußten sie 
ihre Nahrung dem sie umgebenden Luftmeer 





1 Vielleicht war das Schrittmaß der Landnahme auch 
abhängig von den Fortschritten, die das Plankton des 
Wassers bei seinem Übergang in den festländischen 
Boden machte, wo es zum Edaphon wurde. 


Auch baumartige Formen entwickeln sich im Mittel- 
devon. 1 Duisbergia mirabilis, 2 Aneurophyton ger- 
manicum, 3 Asteroxylon elberfeldense. t/s nat. Gr. 
Nach Kräusel und Weyland 










































































Dipterus valenciennesi, ein Lungenfisch aus dem Mitteldevon Schottlands. 


Nach Forster-Cooper 


entnehmen; sie mußten ihre Aufnahmefläche 
vergrößern, mußten Blätter entwickeln. Schon 
im Mitteldevon — das ganze Devon mag 60 Mil- 
lionen Jahre umfassen — lassen sich hierbei 
die verschiedenen Wege erkennen, welche die 
Pflanze fortan einhalten sollte: Wir erkennen 
die Vorläufer der „Kleinblättrigen“, zu denen 
die Nadel- und Schuppenträger, die Bärlappe, 
Schachtelhalme und Nadelhölzer gehören, und 
die der „Großblättrigen“, insbesondere also der 
späteren Laubhölzer und Blütenpflanzen. 

War das Unterdevon den Nacktpflanzen 
vorbehalten, die aus der Silurzeit kamen, so das 
Mitteldevon den Pflanzen, die ein verwickelte- 
res Leitbündel und „Blätter“ haben, allerdings 
solche, denen wie den Moosen eine Mittelrippe 
noch fehlt. Das Mitteldevon ist die Zeit der 
Hyenia-Flora, genannt nach einem typischen 
Formenkreis dieser Periode. Hier finden sich 
auch schon durchaus baumartige Pflänzchen mit 
kleinem Holzkörper, ähnlich den späteren Nadel- 
hölzern, und einer Krone von fein gegliedertem 
„Laub“. Doch besteht dieses „Laub“ noch nicht 
aus echten Blättern; denn die Blätter sind ader- 
los; aber sie zeigen bereits den Weg zu den 
„Großblättrigen“. 

Im letzten Großabschnitt der Devonzeit, im 
Oberdevon, geht die Ent- 
wicklung weiter: Wir be- 
gegnen großblättrigen Far- f 
nen, kleinen Vorläufern der 
späteren Riesenbärlappe 
der Steinkohlenzeit, Schach- 
telhalmartigen mit Blatt- 
quirlen zwischen blattlosen 
Stengelabschnitten und Vor- 
läufern der späteren Bäume 
mit stattlichen Holzkörpern. 

Wäre es möglich, den 
ganzen Formenreichtum 
der devonischen Flora hier 
auszubreiten, der Nackt- 


Eusthenopteron, ein Quasten- 
flosser aus dem Devon. Nach 
Romer 











gewächse des Unterdevons, 
der mitteldevonischen Hye- 
nia-Flora und der ober- 
| devonischen Pflanzenwelt, 
bs die schon den Charakter der 
Steinkohlenflora erkennen 
läßt, so würde noch deut- 
licher werden, was es hier 
zu zeigen gilt: daß von den 
Algen der Altzeit bis zu der 
Fülle der Gefäßkryptoga- 
men der Steinkohlenzeit 
eine geschlossene Kette 
läuft, die, soweit man das 
von fossilen Funden über- 
haupt erwarten darf, ohne 
wesentliche Lücken ist. In 
jedem der „neuen“ Organ- 
systeme ist Schritt für 
Schritt eine Vervollkomm- 
nung nachzuweisen, oft bis in überraschende 
Einzelheiten hinein: Die „Entwicklung“ ist 
keine Annahme, keine logische Forderung mehr; 
sie ist eine Tatsache. Die Steinkohlenflora, die 
lange Zeit hindurch wie ein vom Himmel ge- 
fallenes Wunder erschien, ist durch die Erfor- 
schung des Devons und seiner Pflanzenwelt, an 
der deutsche Forscher maßgebend beteiligt wa- 
ren, im Laufe der letzten drei, vier Jahrzehnte 
mit ihren Ursprüngen verknüpft worden. Sie hat 
uns gezeigt, wie den Pflanzen der Schritt aufs 
Land, die Eroberung des Lebensraumes Luft, 
gelungen ist. 

Die Tierwelt hatte angesichts des im Silur 
erreichten Entwicklungsstandes gleichsam nur 
darauf gewartet, ebenfalls das Land zu erobern. 
Sie folgte der Pflanze auf dem Fuße, und gleich 
dieser antwortete sie mit neuen Formen, neuen 
Anpassungen, neuen Fortschritten auf die An- 
sprache des neuerschlossenen Lebensraumes. 
Die ersten waren Tiere, denen der Übergang 
nicht besonders schwer wurde, Tiere, die im 
Tidenbereich schon vorübergehendes Trocken- 
liegen gewöhnt waren. Trotzdem erforderte 
auch bei ihnen der Schritt aus dem Wasser man- 
cherlei körperliche Umstellungen. Am leichte- 
sten hatten es, wie auch heute noch, diejenigen, 




































































Vordergliedmaßen von primitiven Wirbeltieren. a) Linke Brustflosse eines 
Dornhaies (Squalus acanthias), mit radiärer Anordnung des wohlentwickel- 
ten Stammskeletts und Hornstrahlen im randlichen Flossenraum; b) Brust- 
flosse eines Lungenfisches (Neoceratodus forsteri), mit gegliedertem Achsen- 
stab, zweiseitig angeordneten Nebenstrahlen und Hornstrahlen-Flossen- 
raum; c) Vorderbein von Eurypterygius communis, einem Ichthyosaurier 
aus dem Unteren Jura von Westeuropa; d) Vorderbein von Platecarpus ab- 
ruptus, einem Mosasaurier aus der Oberen Kreide von Nordamerika; 
e) Brustflosse eines Quastenflossers; f) Vorderbein eines Amphibiums. Nach 


Claus-Grobben, Abel und Romer 


die durch ein schützendes Außenskelett, einen 
Hautpanzer, gegen allzuschnelles Austrocknen 
gesichert waren. Die amphibische Lebensweise 
etwa der Krabben in den Mangrovesümpfen 
tropischer Gezeitenküsten ist ein Beispiel dafür 
aus der Jetztzeit. Schon die Riesenkrebse, die 
Pfeilschwanzkrebse und die ersten Skorpione des 
Silurs lebten in Lagunen, die zeitweise trocken- 
liefen. Die Tausendfüßer des Endsilurs waren 
vielleicht schon echte Landtiere, Bewohner 
feuchter Küstenstriche. Auf dem nordischen 
Festland der Devonzeit fanden sich dann wei- 
tere, sicher landbewohnende Insektenverwandte. 
Asselspinnen (Pantopoden), die von den Ringel- 
würmern herzukommen scheinen, ferner Milben 
und Vorfahren der Zecken sind aus der Devon- 
zeit bekannt, Tausendfüßer schon aus dem 
Obersilur. Echte Insekten treten mit Sicherheit 
erst erheblich später, im Karbon, auf. Woher 
sie kommen, ist eine immer noch offene Frage. 
Die bisher bestbegründete Auffassung leitet 
die Insekten von den Dreilappkrebsen ab. Da 
uns in der Steinkohlenzeit bereits eine reiche 
Insektenfauna begegnet, die auf eine lange Vor- 
geschichte deutet, müssen wir hoffen, die Vor- 
fahrenreihe dermaleinst in devonischen Schich- 
ten zu finden. 

Das gilt auch für die meisten anderen Tier- 
gruppen, die frühzeitig den Weg aufs Land be- 
treten haben. In den versteinerten Küstensümp- 
fen und binnenländischen Mooren der Karbon- 
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zeit begegnen sie uns in 
Fülle — wir kommen noch 
darauf zu sprechen —, weil 
hier die Erhaltungsbedin- 
gungen besonders günstig 
waren. In der vorangegan- 
genen Devonzeit aber, in 
der sich die Entwicklung 
zum Landleben vollzogen 
hat, sind die Voraussetzun- 
gen zur Konservierung (Fos- 
silierung) bei weitem nicht 
so günstig gewesen. Immer- 
hin kennt man — ebenfalls 
vom „alten roten Nord- 
land“ — die ersten Land- 
schnecken und die ersten 
Süßwassermuscheln. Die 
Schnecken hatten die ge- 
ringsten Schwierigkeiten zu 
überwinden, gehören doch 
auch heute noch zu ihnen 
Formen, die sich ausge- 
zeichnet gegen Trockenheit 
zu schützen vermögen (Wü- 
stenschnecken!). Sie tragen 
die nötige Feuchtigkeit im 
Gehäuse mit sich. Bei den 
Muscheln handelte es sich 
nur um die allmähliche Ge- 
wöhnung an den geringe- 
ren Salzgehalt des Süßwas- 
sers; sie sind niemals an 
Land gegangen. Dagegen 
haben die Schnecken ihren Lebensraum gewech- 
selt. Ein großer Teil aller Süßwasserschnecken 





So ungefähr dürfen wir uns Ichthyostega (Ober- 
devon), das Bindeglied zwischen Quastenflossern 
und Amphibien, vorstellen. Nach Jarviks 





Der Schädel von Ichthyostega, links von oben, rechts 
von der Seite gesehen. Nach Säve-Söderbergh 


ist auf dem Weg über das Trockene ins Was- 
ser zurückgekehrt (Lungenschnecken!). Ähnlich 
mag es auch bei manchen Spinnentieren ge- 
wesen sein. Unsere Wasserspinne ist ja nichts 
anderes als eine im Wasser lebende Land- 
spinne. So mag man sich auch für ihre Vorfahren 
im Meere vorstellen, daß ihnen die Umstellung 
auf das Luftleben nicht allzuschwer geworden 
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Tiere im 3. Kapitel dieser Reihe zurückkom- 
men. So wurden die Gliederfüßer (Arthropo- 
den) erwartungsgemäß die ersten Wirbellosen, 
die den Pflanzen in breiter Front folgten. An- 
dere Tiergruppen sind niemals aufs Land, selbst 
nicht ins Süßwasser gegangen, da ihre Organi- 
sation eine Umstellung nicht zuließ. Dazu ge- 
hören alle Stachelhäuter, und von den Polypen- 
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Stammbaum der Lurche. Nach Thenius 


ist. Es überrascht daher nicht, wenn wir im 
Karbon eine ziemlich reiche Landfauna an- 
treffen: mehrere Spinnenordnungen (noch mit 
gegliedertem Hinterleib), zahlreiche Tausend- 
füßer von oft recht stattlicher Größe, dazu die 
Ur-Insekten (Paläodictyopteren), z. T. riesige 
Insekten mit 4 Flügeln, deren Spannweite 75 cm 
betragen kann. Von diesen mit Kauwerkzeugen 
ausgerüsteten Tieren sind bisher etwa 200 Ar- 
ten bekanntgeworden. Wir werden auf diese 


tieren sind nur wenige in das Süßwasser 
hinübergewechselt, desgleichen nur vereinzelte 
Schwämme und Bryozoen, doch niemals Brachio- 
poden (Armfüßer). 

Und wie verlief die Entwicklung der Wirbel- 
tiere? In der Mitte des Silurs waren die ersten 
„Fische“ aufgetaucht, die Kieferlosen (Agnathi), 
Bewohner küstennaher Gewässer. Ins offene 
Meer gelangten die Fische erst im Devon. Aus 
dem Devon selbst kennen wir Panzerfische von 
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mehreren Metern Länge und mit dezimeterdik- 
kem Panzer; auch kennen wir schon Knorpel- 
fische, deren Hautpanzer sich in Schuppen auf- 
gelöst hat — eine Entwicklung, die vergleichs- 
weise auch die Ritterrüstung durchmachte. Wei- 
terhin kennen wir Fische, die das unbequeme 
Außenskelett zugunsten eines Innenskeletts auf- 
gaben (Actinopterygier), ferner die ersten „Lun- 
genfische“ (Dipnoer) als typische Bewohner 
amphibischer Lebensräume, kaum unterschieden 
von heutigen Lungenfischen in gleichen Räu- 
men, und schließlich die ersten Crossopterygier, 
die Quastenflosser. 

Man hat lange gemeint, die Lungenfische 
schlügen die Brücke von den Fischen zu den 
landbewohnenden Amphibien. Durch ihre An- 
passungen an Trockenzeiten schienen sie vor- 
bestimmt zu dieser Rolle. Auch haben sie 
manche anatomischen Merkmale mit den älteren 
Amphibien gemeinsam. Doch hat sich heraus- 
gestellt, daß die Unterschiede gewichtiger sind. 
Auch fanden die Lungenfische aus ihrer stren- 
gen Spezialisierung auf amphibische Wohn- 
räume — sie überdauern Trockenzeiten passiv 
im Schlamm, nicht durch aktives Ausweichen 
wie etwa die Krabben — nicht heraus und blie- 
ben infolgedessen unverändert. 

Auch die Quastenflosser stehen den ältesten 
Amphibien nahe, besonders im Bauplan des 
Schädeldaches und des Schultergürtels, unter- 
scheiden sich jedoch in anderen Hinsichten von 
ihnen. Dafür lassen sich die fünfzehigen Ex- 
tremitäten der Vierfüßer ohne weiteres schon 
bei den Quastenflossern erkennen; auch ein 
Nasen-Rachen-Gang ist beiden gemeinsam. 
Man darf somit in den Quastenflossern oder 
ihnen nahestehenden Formen die Vorfahren der 
Vierfüßer erblicken. Diese selbst erscheinen in 
ihren urtümlichsten Vertretern, den Lurchen, 
bereits im Endabschnitt der Devonzeit; häufig 
werden sie jedoch erst im Karbon. Der Schulter- 
gürtel hängt noch mit dem Schädel zusammen; 
das Becken ist noch nicht mit der Wirbelsäule 
verbunden; das geschlossene Schädeldach hat 
ihnen den Namen „Dachschädler“ (Stegocepha- 
len) eingetragen. Aus einer ihrer Gruppen spal- 
ten sich schon im Oberkarbon die ersten Rep- 
tilien ab, von ihnen vorerst nur durch anders 
geformte Wirbel unterschieden. 

So haben wir auf der einen Seite die Qua- 
stenflosser des Devons, echte Fische und also 
Wasserbewohner, auf der anderen die ersten 
Vierfüßer im Oberdevon. Aber die Übergangs- 
form, welche die stammesgeschichtliche Ablei- 
tung der einen von den anderen sicherstellt, 
fehlte bis vor wenigen Jahren. Es war ein fast 
dramatisches Ereignis, als diese Übergangsform 
im jüngsten Teil des grönländischen Devons 
gefunden und in jahrzehntelanger Kleinarbeit 
gegen alle möglich erscheinenden Einwände ge- 
sichert wurde. Was sich dabei ergab, war mit 
einem Wort ein Quastenflosser mit vier Beinen, 
ein echter Fisch-Dachschädler, dessen Mittler- 
rolle durch den Namen Ichthyostega zum Aus- 
druck gebracht wurde. Ein Fisch mit Beinen! 
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Aber mit Beinen, die sich noch kaum von den 
Quastenflossen unterscheiden. Nun, es gibt auch 
heute noch Fische, die ihre Flossen bzw. Flossen- 
stacheln zum „Gehen“ benutzen, zum Gehen 
auf dem Meeresgrund, doch auch auf schlam- 
migem Ebbeland, ja, auf dem Trockenen, sogar 
um damit auf Bäume zu klettern. 

Der bis % m lange Ichthyostega bewohnte 
mit zahlreichen anderen Fischen — Panzer- 
fischen, Lungenfischen und Quastenflossern — 
die süßen oder brackigen Gewässer des alten 
Nordlandes, das noch kaum Pflanzen trug. In- 
folgedessen brachte jede Trockenzeit die Gefahr 
des Austrocknens für die Fischwelt flacher Ge- 
wässer mit sich. Wer nur durch Kiemen atmete, 
ging zugrunde; wer dagegen außerdem über 
noch so primitive Lungen verfügte wie die 
Lungenfische und auch die Quastenflosser, hatte 
Aussicht, die Trockenzeit zu überleben. Das war 
ein Vorteil im Lebenskampf, über den auch 
Ichthyostega verfügte. Ein zweiter Vorteil aber, 
der ihm auch vor den anderen Quastenflossern 
verliehen war, bestand in seiner Fähigkeit, mit 
den zu „Beinen“ gewordenen Flossen über Land 
zu staken und dabei in noch nicht ausgetrock- 
nete Gewässer zu gelangen. Das war der zweite 
„Auslesevorteil“. Um also im Wasser bleiben zu 
können, lernte unser Ichthyostega, sich auch auf 
dem Trockenen fortzuhelfen. Diese Fähigkeit 
setzte ihn instand, unbehindert durch jede Kon- 
kurrenz, den Lebensraum Land in Besitz zu neh- 
men. Der Schritt bis zum echten Lurch war nicht 
mehr weit, zumal ja auch die Amphibien zwar 
echte Vierfüßler sind, doch bis auf den heutigen 
Tag eng dem Wasser verhaftet blieben (Jugend- 
stadium im Wasser, Leben in feuchten Lebens- 
stätten). 

Auch die Amphibien watschelten noch, schlepp- 
ten den Bauch über den Boden hin. Umformung 
ihrer Wirbel und Vervollkommnung der Beine 
ermöglichten es ihnen später, den Bauch beim 
Gehen vom Boden zu heben; ein Schuppenkleid, 
das die empfindliche Haut gegen Verdunstung 
schützte, erlaubte ihnen, sich vom Wasser un- 
abhängiger zu machen. So wurden — neben an- 
deren Veränderungen — noch im Karbon aus 
Amphibien die ersten Reptilien. Die Entwick- 
lung vom wasserbewohnenden Fisch über den 
ersten noch wasserabhängigen Vierfüßer zum 
echten, dem Leben auf dem Lande, fern vom 
Wasser, angepaßten Kriechtier, dem ersten Tier, 
das den Namen Saurier (Cotylosaurus) verdiente, 
vollzug sich in der Zeit vom Oberdevon bis zum 
Oberkarbon, in einem Zeitraum von schätzungs- 
weise 50 Millionen Jahren. 

Den Schritt aufs Land — Pflanze, Wirbel- 
lose und Wirbeltiere hatten ihn getan. 

Damit eröffneten sich ihnen ungeheure, jung- 
fräuliche Lebensräume, eröffneten sich ihnen 
unermeßliche Möglichkeiten. Siehaben sie weid- 
lich genutzt. Der Schritt aufs Trockne war nächst 
der Geburt des Lebens der entscheidendste 
Wendepunkt in der Geschichte der organischen 
Welt. Er vollzug sich zu einer Zeit, die etwa 
400 bis 300 Millionen Jahre zurückliegt. 


DutjppuDs 0]099]0,) 2]]1DLON IP TE "uU9wao4 (mWwosopidsy —) 4578vu119U7 aoyusajs spp 0g !Soroppydao sdoovygq doddpmauc] 4ap 6I snxopdivd yafınds suagfnfwuy sop 
uapmıpsg gT "iunıngq snpydaooaungg suagfnfuny sap uajpıpg ZT “snmaauggD snpojDFam Japsnw 10p uomps 9T sndojupdoapjpg auwdsjassy 21p ST "wnsopou sv.199 
-oıhH) dagfnf[doy 4ap FI “ısauusıouapa snuagdıq ıpsyfuagun] 43p ET "uaypw shyppuarg psyıozung 42P ZT "vyvıy504 sıdspioyg ypsyıazudg 4ap TI !smaogdorpmsiuL 
4assoyuagsonG) 40P QT "SYPRMOZRPDN SOSso]40]q ua "wunuvuayı wn]Aydo4a}soz 5 3o1unps uopog uonpnaf up uD ıpıs spp ‘sPPMaZPPDN SasoD]q wa uuDunnos 


uofiydopvias 8 “Zymwjvyjonpvips ‘“suvdaja viuafirzy ) "wmupdoos uojAxopv]) 9 Sawnpquoddnipg 4op 4ofnpyuoA wo “wnupfumps uoapuapıdajojoig g ° 
-42q]2 uoJhxo4ajsy 5 


"asuap]af 
FAPPMIZRPDN SOSOMID]q ua “omww muhyyg g Sspgpau Disiagsıng g "wnaupuuas uorfiydonauy [ 'Nozuoaac Jap snv auaı], pun al 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































a 


6 


Kosmos LIII, 2 





Schöne Heimat 


Bayerisches Alpenland 


Mit glitzernden Schneefeldern und eisverhan- 
genen Zinnen türmt sich der Watzmann empor 
in das lichte Blau eines wolkenlosen Himmels, 
zu seinen Füßen die liebliche Ramsau und, die 
Vorberge hinanwachsend, Berchtesgaden — ein 
Bild, das niemand vergißt, der es einmal ge- 
schaut. Diese Welt des Gebirges, einst als un- 
überwindliches Hindernis gefürchtet, ist heute 
seiner Erhabenheit, seiner Ruhe und seiner rei- 
nen Luft wegen das Ziel unzähliger Erholung- 
suchender. Hier ist das Paradies des Wanderers, 
der sich an der Schönheit der Natur erfreut; 
hier ist das Paradies des Bergsteigers, der die 
steilen Felswände in gefahrvoller Kletterarbeit 
ebenso bezwingt wie die gleißenden Gletscher 
mit ihren drohenden Spalten, und hier ist das 
Paradies des Skiläufers, der in sausender Schuß- 
fahrt erste Spuren in den glitzernden Neuschnee 
pflügt. 

Jahrmillionen blicken auf den Menschen 
herab; denn schon im älteren und mittleren 
Tertiär schoben gewaltige Brüche im Mittel- 
meerraum die Alpenketten zusammen, und so- 
fort setzte nagend die Verwitterung ein, ab- 
bauend, umformend, neugestaltend. Fließendes 
Wasser vertiefte die Täler, schnitt als reißende 
Bäche enge Klammen in harten Fels. Gletscher- 
eis erweiterte Firnmulden zu Karen oder schob 
sich zähfließend durch Täler, sie weitend und 
rundend. Die Kräfte der Verwitterung sägten 
Kammflächen zu scharfen Schneiden und zacki- 
gen Graten, modellierten aus sanften Kuppen 
steile Pyramiden und jäh aufragende Spitzen. 
Wasser sammelte sich zu tiefblauen Seen, von 
Moränen gedämmt oder Kare füllend. 


Wer auf mühevollem Pfad den steilen Fels 
bezwingt, findet schönsten Lohn auf des Gipfels 
Höhe: Über die schweigende Welt steil auf- 
ragender Bergketten und tief eingeschnittener, 
dorferfüllter Täler schweift der Blick in endlose 
Fernen, die sich in glasigem Dunst verlieren. 
Still wird der Mensch vor all der Schönheit, die 
er schaut, und er fühlt sich klein vor der Natur 
Majestät. Ein leises Klingen läßt seine empfind- 
same Seele schwingen, es jubelt in ihm, und er 
möchte einstimmen in die Worte des Schlesiers 
Joseph Freiherr von Eichendorff: 

„Der Morgen, das ist meine Freude! 

Da steig ich in stiller Stund’ 

Auf den höchsten Berg in die Weite, 

Grüß dich, Deutschland, aus Herzensgrund!“ 


Aufn. Zeiss Ikon-Archiv 














































































































Fe 

























































































































































































s 




























































































Harold Clayton Urey, der Entdecker des Schweren Wasserstoffs und Nobelpreisträger für Chemie 1934 


Aufn. P. Popper 


25 Jahre Schwerer Wasserstoff 


VonWernerBraunbek 


Im Januar 1932, vor genau 25 Jahren, teilten 
die New Yorker Chemiker Urey, Brick- 
wedde und Murphey in der Physical Re- 
view mit, sie hätten den „Schweren Wasserstoff“ 
entdeckt. Diese Entdeckung eines Wasserstoff- 
isotops vom Atomgewicht 2, das also genau dop- 
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pelt so schwer ist wie der bis dahin allein be- 
kannte gewöhnliche Wasserstoff, war eine Sen- 
sation ersten Ranges. Einem engeren Kreis, den 
Teilnehmern an einer Physikertagung in New 
Orleans, war dies sogar schon am zweitletzten 
Tag des auslaufenden Jahres, am 30. Dezember 


1931, bekannt geworden, am Ende des Jahres 
also, das so große Erfolge in der Erzeugung 
energiereicher Teilchenstrahlen gebracht hatte, 
den Generator von vande Graaff, das Zy- 
klotron von Lawrence, und das jetzt in das 
noch erstaunlichere Jahr 1932 hinüberleitete, in 
das Wunderjahr, das „annus mirabilis“ der 
Kernphysik. 

Was war geschehen in jenem unscheinbaren 
New Yorker Laboratorium? Ein Isotop „ent- 
decken“ konnte man zu jener Zeit, als es noch 
keine künstlich erzeugten Isotope gab, ja nur als 
Beimengung eines in der Natur vorkommenden 
Elementes, am sichersten, wenn es gelang, das 
Isotop abzutrennen. War dies geschehen? Hatte 
Urey den Schweren Wasserstoff aus dem ge- 
wöhnlichen, bekannten Gas in reiner Form ge- 
wonnen? Hatte er gar „Schweres Wasser“ her- 
gestellt? 

Nichts von alledem! Der Nachweis des Schwe- 
ren Wasserstoffs war erst mit Hilfe einer der 
subtilsten Methoden gelungen, die der Chemiker 
kennt, mittels der Spektralanalyse. Allerdings 
hatte Urey vorher den gewöhnlichen Wasserstoff 
verflüssigt und auf den Verdacht hin, er könnte 
eine schwerere und weniger leicht siedende Bei- 
mengung enthalten, bis auf einen kleinen Rest 
wieder verdampft, um in dem Rest eine Anrei- 
cherung des hypothetischen schwereren Bestand- 
teiles zu erzielen. Diesen möglicherweise an- 
gereicherten Rest hatte er mit allen Schikanen 
spektral untersucht und tasächlich bei einer vier- 
tausendmal längeren als der normalen Belich- 
tungszeit ganz dicht neben der bekannten Spek- 
trallinie Ha des gewöhnlichen Wasserstoffs eine 
ganz schwache neue Linie erhalten. Diese Linie 
stimmte aber in ihrer Lage genau mit dem über- 
ein, was nach Ureys Berechnungen ein Wasser- 
stoffisotop vom Atomgewicht 2 ergeben müßte, 
und so war der Kreis geschlossen. Aus der 
(äußerst geringen) Intensität der Linie schloß 
Urey, daß der Schwere Wasserstoff nur zu etwa 
einem Viertausendstel im gewöhnlichen Wasser- 
stoff enthalten sein kann; heute weiß man, daß 
es sogar nur ein Siebentausendstel ist. 

Die Abb. 2 zeigt Ureys Spektralaufnahme 
der Ha-Linie, oben mit nicht vorbehandeltem, 
unten mit dem durch Abdampfen angereicherten 
Wasserstoff. Die durch die beiden Pfeile bezeich- 
nete, ganz schwache Linie links von der Haupt- 
linie im unteren Feld stellt Ureys sensationelle 
Entdeckung dar. Diese Entdeckung ist typisch 
für das Vorgehen der modernen Physik, aus fein- 
sten Beobachtungen weittragende Schlüsse zu 
ziehen. Aber diese Schlüsse sind trotzdem sicher 
und tragfähig, und sie erweisen ihre Sicherheit 
häufig in recht massiven Konsequenzen, die in 
gar keinem Verhältnis mehr zu der subtilen Art 
der Entdeckung stehen. 

So auch hier! Schon kurz nach der spektralen 
Entdeckung des Schweren Wasserstoffs gelingen 
die fast reine Abtrennung und die Herstellung 
von Schwerem Wasser, einem Wasser, dessen 
Moleküle statt der zwei gewöhnlichen zwei 
schwere Wasserstoffatome enthalten (es gibt 


auch ein Wasser mit einem gewöhnlichen und 
einem schweren Wasserstoffatom pro Molekül). 
Ein Jahr nach der Entdeckung können Kubik- 
zentimeter Schweren Wassers abgetrennt wer- 
den; zehn Jahre später wird es tonnenweise pro- 
duziert als Hilfsmittel für die damals anlaufen- 
den Kernenergieversuche. 

Vor Ureys Entdeckung hatte man die Exi- 
stenz eines schweren Wasserstoffisotops zwar 
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Abb. 2. Spektralaufnahme der Ha-Linie, oben an 
gewöhnlichem, unten an ?H-angereichertem Wasser- 
stoff. Die ganz feine Nebenlinie zwischen den beiden 
Pfeilen ist die Linie des Schweren Wasserstoffs. (Aus 
H. Marck, Das Schwere Wasser, Akademische Ver- 
lagsgesellschaft, Leipzig 1934) 


teilweise vermutet, nahegelegt durch winzige 
Unstimmigkeiten im Atomgewicht des natür- 
lichen Wasserstoffs; doch hatte der Schwere 
Wasserstoff durch die für Isotopuntersuchungen 
vorwiegend benutzten massenspektroskopischen 
Methoden nicht nachgewiesen werden können, 
da seine Konzentration im natürlichen Element 
für diese Methode zu gering ist. Jetzt war er da. 
Und was ihn über all die vielen anderen Isotope 
anderer Elemente hinaushob, was seine Entdek- 
kung zu einer so fundamentalen Sache machte, 
das war der Umstand, daß hier erstmals ein Iso- 
top erschien, das um 100 % schwerer war als 
sein Stammisotop, wogegen sonst zwischen den 
Isotopen stets nur Gewichtsunterschiede von 
wenigen Prozenten aufgetreten waren, z. B. 
Neon 20 gegen Neon 22, Chlor 35 gegen Chlor 
37 usw. 

Die Bedeutung des Schweren Wasserstoffs 
und seiner Verbindungen für die Forschung 
zeigte sich bald in mehrfacher Hinsicht. 

Nach der Entdeckung des Neutrons im Jahre 
1932 und der Erkenntnis, daß alle zusammen- 
gesetzten Atomkerne sich aus Protonen und Neu- 
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tronen aufbauen, stellte der Atomkern des 
Schweren Wasserstoffs, der als Deuteron bezeich- 
net wurde (der Schwere Wasserstoff selbst auch 
als Deuterium; chemisches Symbol häufig D, 
aber auch ?H), mit einem Schlage den einfach- 
sten zusammengesetzten Atomkern dar: Er be- 
steht aus einem Proton und einem Neutron. 
Eines so einfachen Gebildes konnte sich die lang- 
sam aufblühende Kerntheorie mit Erfolg anneh- 
men. An ihm konnte sie das erste Mal zeigen, 
daß die Anwendung der bei der Elektronen- 
hülle bestens bewährten Quantenmechanik auch 
bei den zusammengesetzten Atomkernen zu sinn- 
vollen Ergebnissen führt. 

Auch die Experimentalphysiker bedienten 
sich mit Vorteil der neu entdeckten Atomkerne, 
der Deuteronen, als Geschosse zur künstlichen 
Kernumwandlung, die ja im Jahre 1932 mit Pro- 
tonen als Geschossen gelungen war. Die Deutero- 
nen, die kurz darauf in Entladungsröhren oder 
Zyklotronen beschleunigt und als Geschosse auf 
schwere Atomkerne geschossen wurden, erwie- 
sen sich für die Umwandlung dieser Kerne als 
wesentlich wirksamer als die Protonen und auch 
als die früher schon verwendeten Alphateilchen. 
Dies klärte sich so auf: Ein Deuteron zerbricht 
beim Aufprall auf einen Atomkern meist in seine 
Bestandteile, in das Proton und das Neutron, 
und das freiwerdende, mit sehr hoher Wirksam- 
keit ausgestattete Neutron wandelt den Kern um. 
Einige der wichtigsten Kernreaktionen, die mit 
Deuteronen erzielt werden, sind: 


23H + 24H — IH + 3H 
®?H + 2H —° 3He + In 
6Li + 2H —? 4He + He 
“Li + 2H —? 4He + He + In 


Einige dieser Prozesse können, wie die Formeln 
zeigen, zur Erzeugung von Neutronen (In) 
herangezogen werden, andere (vor allem der 
erste und der dritte) bildeten später die Grund- 
lage für die Konstruktion der Wasserstoffbombe. 

Auch lieferte das Deuteron eine Möglichkeit 
zur Erzeugung sehr schneller Neutronenstrahlen. 
Neutronen selbst lassen sich als ungeladene Teil- 
chen ja nicht durch elektrische Kräfte beschleu- 
nigen. Sie müssen so in Kauf genommen werden, 
wie sie von der betreffenden Kernreaktion ge- 
liefert werden. Beschleunigt man aber die gela- 
denen Deuteronen, z. B. mit einem Zyklotron, 
sehr hoch und beschießt damit Materie, so zer- 
brechen die Deuteronen; die stark absorbierbaren 
Protonen bleiben stecken, und die „abgestreif- 
ten Neutronen“ fliegen mit praktisch unvermin- 
derter Geschwindigkeit weiter. 

Für die Chemiker erschloß der Schwere 
Wasserstoff ebenfalls Neuland. Wasserstoff ist 
ja eines der wichtigsten Elemente, das in un- 
zähligen, vor allem auch in den meisten organi- 
schen Verbindungen enthalten ist. Durch „Deu- 
terierung“ solcher Verbindungen, d. h. durch 
stufenweisen Ersatz einiger, schließlich aller 
Wasserstoffatome ihrer Moleküle durch Atome 
des Schweren Wasserstoffs gelang es, viele Fra- 
gen über die Rolle des Wasserstoffs beim Auf- 
bau und Zusammenhalt komplizierter Moleküle 
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zu klären. Überdies vermochte der Schwere 
Wasserstoff auch als Indikatorsubstanz eine wich- 
tige Aufgabe zu erfüllen. Wenn sein Nachweis 
auch nicht so empfindlich ist wie derjenige radio- 
aktiver Indikatoren, so verschafften ihm doch 
die große Rolle, die der Wasserstoff bei vielen 
Reaktionen spielt, und die noch ganz gute Nach- 
weismöglichkeit des Schweren Wasserstoffs mit 
dem Massenspektrographen ein ausgedehntes 
Anwendungsfeld. 

Zum Großverbrauch von Schwerem Wasser- 
stoff, und zwar in der Form des Schweren Was- 
sers, führte indessen erst die Erkenntnis, daß 
das Schwere Wasser ein Stoff ist, der Neutronen 
so gut wie gar nicht absorbiert, und daß es daher 
einen idealen Moderator für die Kernketten- 
reaktion, für den Atomreaktor, abgibt. Schon die 
deutschen Atomenergieversuche während des 
Krieges arbeiteten mit Schwerem Wasser aus der 
norwegischen Fabrik der Norsk Hydro bei Rja- 
kan. Allerdings wurden diese Versuche infolge 
der dramatischen Zerstörung der Fabrik durch 
norwegische Widerstandskämpfer im Februar 
1943 weitgehend lahmgelegt. In der Nachkriegs- 
entwicklung fiel dem Schweren Wasser dann — 
als dem besten der technisch verwendbaren Mo- 
deratoren — eine bedeutende Rolle bei ver- 
schiedenen Reaktortypen zu. An mehreren Stel- 
len der Erde entstanden große Trennanlagen, 
die das Schwere Wasser in Mengen von vielen 
Tonnen jährlich produzieren. 

Das Schwere Wasser bzw. der Schwere Was- 
serstoff ist in der Natur in praktisch unbegrenz- 
ten Mengen vorhanden. In jedem Kubikmeter 
Meerwasser sind etwa 150 g Schweres Wasser 
enthalten; selbst der menschliche Körper enthält 
fast 10 g davon. Die Aufgabe, die zur Gewin- 
nung des Schweren Wasserstoffs oder Wassers 
zu lösen ist, besteht also nur darin, dieses mög- 
lichst rein aus dem natürlichen Wasserstoff oder 
Wasser abzutrennen. 

Eine der wirksamsten Methoden hierzu ist 
die Elektrolyse des natürlichen Wassers, seine 
Zerlegung in Wasserstoff und Sauerstoff durch 
den elektrischen Strom. Dabei reichert sich der 
schwere Bestandteil in dem zurückbleibenden, 
unzersetzten Rest immer mehr an. Es müssen 
aber viele Tausende von Litern Wasser elektro- 
lysiert werden, um ein Liter 99% iges Schweres 
Wasser übrig zu behalten. Neuestens sind neben 
die Wasserelektrolyse auch noch andere Metho- 
den zur Großherstellung von Schwerem Wasser- 
stoff getreten, z. B. die fortwährende Anreiche- 
rung durch fraktionierte Destillation von ver- 
flüssigtem Wasserstoff oder auch durch fraktio- 
nierte Destillation von natürlichem Wasser. Aber 
auch diese Verfahren sind in ähnlicher Weise 
umständlich, zeitraubend und sehr kostspielig. 

Obwohl theoretisch — bei einem ideal und 
verlustfrei geführten Prozeß — zur Abtrennung 
von 1 Liter Schweren Wassers nur 0,35 kWh 
Energie nötig sein dürften, müssen praktisch an 
die 10 000 kWh aufgewandt werden. So kommt 
es, daß sich auch heute noch das Liter dieser 
merkwürdigen Substanz auf etwa 250 DM stellt. 


Die Kreuzkap-Säule in Südwestairika 


An der Küste des nördlichen Südwestafrikas, 
etwa 55 Seemeilen von Swakopmund entfernt, 
steht auf dem Kreuzkap (englisch: Cape Cross) 
auf 13°57’ ö. L., 21°50° s. Br. eine weithin 
sichtbare, steinerne Landmarke. Sie besteht aus 
einer zylindrischen, 2 m hohen Säule aus polier- 
tem, schwarz-grauem Granit, deren Umfang am 
Sockel etwa 92 cm, am oberen Ende etwa 90 cm 
beträgt. Den oberen Abschluß bildet ein recht- 
eckiges Kapitell, das etwa 43 cm hoch, 45 cm 
breit und 26 cm dick ist. Darüber befindet sich 
ein etwa 1,10 m hohes Kreuz. Beide Teile beste- 
hen aus dem gleichen Gestein. In die Vorder- 
seite des Kapitells ist ein spätmittelalterliches 
portugiesisches Wappen eingemeißelt. Die ei- 
gentliche Säule trägt, von oben nach unten gese- 
hen, zuerst eine in gotischen Minuskeln aus- 
geführte altportugiesische Inschrift, darunter das 
Wappen des deutschen Kaiserreiches und als 
Abschluß die Inschrift: 

„Auf Befehl Seiner Majestät des Deutschen 
Kaisers und Königs von Preußen, Wilhelm II., 
im Jahre 1894 an Stelle der ursprünglichen 
im Laufe der Jahre verwitterten Säule er- 
richtet.“ 


Welche Bewandtnis hat es mit dieser „ur- 
sprünglichen“ Säule? Politische und wirtschaft- 


Die Kreuzkapsäule im Lichthof des Museums für 
Meereskunde zu Berlin. Hinter der Säule Tafeln mit 
den Inschriften und deren Übersetzungen sowie ein 
Photo der Säule von 1895. Aufn. A. Röhr 
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Die Nachbildung der Kreuzkapsäule, die auf Anord- 
nung Kaiser Wilhelms II. auf dem Kreuzkap auf- 
gestellt wurde Aufn. Dr. A. Meschkat 


liche Gründe veranlaßten die portugiesischen 
Herrscher im 15 Jh., die Ausdehnung der West- 
küste Afrikas nach Süden feststellen zu lassen, 
unter anderem, um zu klären, ob auf dem Wege 
um diesen Erdteil eine Verbindung nach Indien 
geschaffen werden könnte. Den stärksten För- 
derer dieser Bestrebungen besaß Portugal in 
einem der Söhne des Königs Johann I., dem 
Infanten Heinrich, dem die Geschichte für seine 
Verdienste um die Entwicklung des Seewesens 
den Beinamen „der Seefahrer“ verliehen hat. 
Um 1416 begannen auf seine Initiative hin und 
nach seinen Richtlinien die Vorstöße über den 
südlichsten damals bekannten Punkt Westafri- 
kas, das Kap Bojador (im heute spanischen 
Rio-de-Oro-Gebiet), hinaus. Jedes Schiff, das nach 
unbekannten Küstenregionen vordrang, versah 
an markanten Punkten einen Baum mit dem 
Wahlspruch des Prinzen Heinrich: „Talent de 
bien faire“ (Fähig zu großem Tun). Später er- 
richtete man Holzkreuze und gab damit sym- 
bolisch zu erkennen, daß Portugal als Entdecker 
Hoheitsanspruch auf diese Gebiete erhob und 
sich deren Verwertung vorbehielt. 

Die erste Forschungsfahrt über den Äquator 
hinaus, der 1474, erst 14 Jahre nach dem Tode 
des Prinzen Heinrich, erreicht wurde, unternahm 
Diogo Cäo im Jahre 1482. Als Landmarken 
hatte die Regierung seinem Schiff erstmalig 
steinerne Wappensäulen (portugiesisch: padräo 
= Denkstein) mit vorbereiteten Inschriften an 
Stelle der Holzkreuze mitgegeben. Auf seiner 
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zweiten Fahrt ließ Cäo am 18. Januar 1486 auf 
dem Kreuzkap (früher Kap Padräo) die eingangs 
erwähnte „ursprüngliche“ Wappensäule errich- 
ten. Die Anschlußfahrt zur Fortsetzung der 
Ermittlung des Küstenverlaufs und der Süd- 
spitze Afrikas leitete Bartolomeu Dias. 1488 ge- 
lang diesem die Umrundung des Kontinentes. 
Vasco da Gama, der mit der Fahrt nordwärts 
der Ostküste Afrikas und über den Indik den 
letzten Abschnitt dieser Jahrzehnte dauernden 
Forschungsfahrten befehligte, erreichte Indien 
am 27. August 1498. 

Die Verträge des Deutschen Reiches mit 
Portugal 1886 und Großbritannien 1890 be- 
grenzten Deutsch-Südwestafrika im Süden durch 
den Oranje und im Norden durch den Kunene. 
Die etwa 1450 km lange Küste weist nur zwei 
brauchbare natürliche Häfen auf, Lüderitzbucht 
im Süden und Walfischbucht in der Mitte. Da 
der letztgenannte Hafen schon damals Groß- 
britannien gehörte, ergab sich für Deutschland 
die Notwendigkeit, einen Platz möglichst nahe 
der Hauptstadt Windhuk zu ermitteln, der die 
günstigsten Vorbedingungen für die Anlegung 
eines künstlichen Hafens besaß. Es war daher 
um 1893 Aufgabe des jeweiligen Stationsschif- 
fes der Kaiserlichen Marine, neben der Vermes- 
sung der Küste diese nach geeigneten Lande- 
plätzen zu untersuchen. Zu diesem Zweck lief 
der Ungeschützte Kreuzer „Falke“ am 27. Ja- 
nuar 1893 die Kreuzbucht an. Bei der gründ- 
lichen Durchforschung entdeckte man auch die 
Säule auf dem Kap. Da diese erst aus aller- 
nächster Nähe sichtbar wurde — sie stand unter 
einem Winkel von 45° geneigt —, erschien sie 
dem Kommandanten, Korvettenkapitän Becker, 
als Ansteuerungspunkt unbrauchbar. Dagegen 
hielt er sie nach näherer Untersuchung im Hin- 
blick auf die Inschriften, Jahreszahlen und Wap- 
pen für ein kulturgeschichtliches Denkmal, das 
vor weiterer Verwitterung bewahrt werden 
müßte. Er ließ daher die Säule an Bord des 
Kreuzers bringen, um sie bei passender Gelegen- 
heit an die Marineakademie in Kiel für deren 
historische Sammlung zu senden. An ihrer Stelle 
veranlaßte er die Errichtung eines weithin sicht- 
baren Holzkreuzes. Nach einer Kreuzfahrt traf 
S.M.S. „Falke“ am 29. April in Duala (Kame- 
run) ein, wo die Säule von Bord gegeben wurde. 
Am 29. Oktober 1893 überführte sie der Damp- 
fer „Stettin“ des Norddeutschen Lloyds nach 
Deutschland; dort traf sie am 17. November in 
Wilhelmshaven ein. In Kiel wurde die Säule 
vom Direktor des Museums für Völkerkunde, 
Professor Dr. Scheppig, untersucht und be- 
schrieben. Sie ist aus einem Stück Marmor 
gehauen; lediglich das Steinkreuz ist nachträg- 
lich in Blei eingesetzt worden. Die Abmessungen 
decken sich nahezu mit den eingangs genannten. 
Die eine Breitseite des Kapitells zeigt das portu- 
giesische Wappen aus der Zeit Johanns II. Die 
drei übrigen werden völlig durch eine in goti- 
schen Minuskeln ausgeführte lateinische Inschrift 
ausgeführt. Diese Inschrift lautet in der Über- 
setzung: 
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„Seit Erschaffung der Welt sind 6684 und 
seit Christi Geburt 148. Jahre verflossen ge- 
wesen, als der erhabenste und durchlauch- 
tigste König Johannes II. von Portugal befoh- 
len hat, daß durch Jacobus Canus, seinen 
Ritter, die Säule hier gesetzt wird.“ 


Der Schaft der Säule trägt im oberen Teil, 
links unter dem Wappen beginnend und ganz 
herumlaufend, eine altportugiesische Inschrift, 
ebenfalls in gotischen Minuskeln. Übersetzt 
lautet diese: 


„Im Jahre der Erschaffung der Welt 6685 
und Christi ‚485 ließ der erhabene und be- 
rühmte König D. Joäo II. von Portugal dieses 
Land entdecken und diese Säule setzen durch 
Diogo Cäo, den Ritter seines Hauses.“ 


Von der Jahreszahl seit Christi Geburt in 
der lateinischen Inschrift ist die letzte Ziffer 
nicht mehr zu erkennen. Der portugiesische Text 
setzt die Jahreszahl 6685 „seit Erschaffung der 
Welt“ (nach der Zeitrechnung des Eusebius) mit 
dem Jahre 1485 gleich, obwohl es richtig 1486 
heißen müßte. Es ist wahrscheinlich, daß die 
Jahreszahlen erst an Bord oder am Aufstellungs- 
platz eingemeißelt wurden und daß dabei Feh- 
ler durch Unachtsamkeit entstanden sind. 

Als Kaiser Wilhelm II. im Zusammenhang 
mit der auf seine Initiative erfolgten Errichtung 
des Museums für Meereskunde an der Friedrich- 
Wilhelms-Universität zu Berlin im Jahre 1901 
der Kaiserlichen Marine befahl, ihr historisches 
Material an diese neue, zentrale Sammlung ab- 
zugeben, wurde auch die Kreuzkap-Säule nach 
Berlin überführt. Sie fand bei der Eröffnung 
1906 im Lichthof des Museums rechts neben der 
Freitreppe Aufstellung, hat dort die Luftminen- 
Explosion am 30. Januar 1944 ohne Schaden 
überstanden und erlebte den Zusammenbruch 
Deutschlands im nächsten Jahr unversehrt im 
Durchgang vom Lichthof zum Hof. 

Für das Kreuzkap ließ der Kaiser die ein- 
gangs beschriebene Nachbildung anfertigen. Sie 
wurde dem Dampfer „Salier“ des Norddeutschen 
Lloyds, der mit den Ablösungsmannschaften der 
Kriegsschiffe der Westafrikanischen Station am 
6. Oktober 1894 Wilhelmshaven verließ, mitgege- 
ben und am 23. des gleichen Monats in Duala 
ausgeladen. Als nächstes Kriegsschiff der Station, 
das eine Reise nach dem Süden antrat, nahm 
S.M. Ungeschützter Kreuzer „Sperber“, Kom- 
mandant Korvettenkapitän Reincke, die Säule 
am 10. Januar 1895 an Bord. Der Kreuzer ging 
am 23. nachmittags in der Kreuzbucht vor Anker, 
wo die Säule mit dem notwendigen Transport- 
und Aufbaumaterial zusammen sofort ausgeboo- 
tet wurde. Am nächsten Morgen erfolgte in 
mühevoller Arbeit der Transport 3,5 km durch 
tiefen Sand zum Kap hinauf und dort die Auf- 
stellung in einem Zementsockel, etwa 15 m in 
ostsüdöstlicher Richtung vom Holzkreuz ent- 
fernt. Dort steht die Säule noch heute zur Er- 
innerung an die Entdeckung Südwestafrikas und 
an die Zeit, während der dieses Land dem Deut- 
schen Reiche gehörte. Albert Röhr 








Die Akropolis von Mykene. Im Hintergrund die Kuppe des Elias-Berges, Be die Chaos-Schlucht 
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Karte des Ägäischen Raumes mit den wichtigsten 
Kulturzentren der Achäer 


Kosmos LIII, 2 6° 





Wie uns Homer erzählt, lebte in Mykene, 
einer der mächtigsten Burgen des alten Europas, 
das Geschlecht des Agamemnon, des großen 
griechischen Heerführers, der einstmals die Hel- 
den aller griechischen Stämme im Kampf gegen 
Troja angeführt hat. Die Gründung der Burg, 
so lehrt uns die Sage, geschah durch Perseus, 
den Sohn der Danae und des Zeus. Agamemnon 
selbst führte seinen Stammbaum auf Pelops zu- 
rück, der in Olympia sein Grab hat und als 
Heros der Olympischen Spiele verehrt wurde. 
Nach Pelops wird noch heute die Halbinsel Pelo- 
ponnesos (Pelops-Insel) genannt. 

Die alte Burg Mykene wurde von Heinrich 
Schliemann ausgegraben, jenem mecklen- 
burgischen Pfarrerssohn, welcher der Begründer 
der modernen Altertumswissenschaft wurde. Ver- 
lacht von der damaligen Wissenschaft, konnte 
er 1870 das homerische Troja finden und frei- 
legen. Nach diesem Erfolg gelang es ihm, in den 
Jahren 1874 und 1876 auch Mykene wieder- 
zuentdecken und auszugraben. Seinen von nie- 
mand für möglich gehaltenen Erfolg verdankte 
er seinem festen Glauben an die Richtigkeit der 
Aussagen des Homer. 


89 











Seit Schliemann ist vor 
uns eine neue Epoche aus- 
gebreitet. Sie macht uns 
freilich nicht mit der Le- 
bens- und Schaffenszeit des 
Dichters, dem 8. Jh. v. Chr., 
vertraut, sondern mit der 
Welt der Achäer. Es ist, 
archäologisch gesprochen, 
die nach der Burg Aga- 
memnons so benannte my- 
kenische Welt des aus- 
gehenden 2. Jahrtausends. 

Noch heute bieten die 
Reste der Burg Mykene, in 
der Argolis, dem östlichen 
Teile des Peloponnes, ge- 
legen, ein imposantes Bild. 
Auf einem 278 m hohen 
Hügel finden wir die Trüm- 
mer des Palastbezirkes. 
Hinter dem eigentlichen, 
annähernd dreieckigen, 
ummauerten Burghügel er- 
hebt sich steil das dunkle 
Felsmassiv des Elias-Ber- 
ges. Da ein natürlicher 
Schutz für die Burg nur 
durch die Chaos-Schlucht 
auf der Südseite gegeben 
war, mußte sie von einer 
starken, zwischen 4 und 
ll m hohen und durch- 
schnittich 5 m dicken 
Mauer umgeben werden, 
deren einzelne Quader- 
steine so mächtig sind, daß 
sie nach Auffassung der 
Griechen nur von über- 
menschlichen Wesen, von 
den einäugigen Zyklopen, 
aufgetürmt sein konnten. 
Es kommen Steine von 
3,20 m Länge, 1,50 m Höhe 
und ebensolcher Dicke vor. 
Das Gewicht dieser Steine 
beträgt mehr als 10 t pro 
Stein. Die Bearbeitung so- 


Oben: Das Schachtgräberrund, 
vom Löwentor her gesehen. — 
Mitte: Das von Schliemann 
ausgegrabene Schachtgräber- 
rund mit dem doppelten Stein- 
plattenring. Im Hintergrund 
die zyklopische Burgmauer. — 
Unten: Die Löwen des „Lö- 
wentores“ 


Erläuterung zu der gegenüber- 
liegenden Tafel 

Oben links: Aufgegrabenes 
Kuppelgrab in Mykene. — 
Oben rechts: Das Nordost-Tor 
von Mykene. — Unten: Ein- 
gang zum „Schatzhaus des 
Atreus“ 
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Oben: Blick in die aus kon- 
zentrischen Steinringen gebil- 
dete Kuppel des „Schatzhau- 
ses des Atreus“. — Rechts: 
Eingang zur Grabkammer 


wie die Versetzung auf den 
engen, hochgelegenen Bau- 
platz konnte nur mit erheb- 
lichen bautechnischen Hilfs- 
mitteln erfolgt sein. 

Nur zwei Eingänge 
führten in das Innere: das 
berühmte Löwentor und 
das Nordosttor. Beide be- 
stehen aus zwei nach unten 
leicht auseinanderlaufenden 
Türpfosten und einem 
waagerecht darübergeleg- 
ten Türsturz, der typischen 
Torkonstruktion der myke- 
nischen Zeit. 

Das 3,20 m hohe und 
oben 3 m breite Löwentor 
bildet den Haupteingang. 
Er war auch für Wagen 
befahrbar. Zur Entlastung 
des 4,50 m langen und fast 
3 m breiten Türsturzes ist 
darüber eine dreieckige 
Nische freigelassen, die 
durch einen 3 m hohen, 
aber nur 60 cm dicken, 
dreieckigen Steinblock aus- 
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gefüllt ist. Auf seiner Vorderseite 
sind zwei mit den Vordertatzen auf 
einem Altar aufgestützte Löwen 
ausgearbeitet. Ihre einstmals nach 
vorn gewandten Köpfe sind nicht 
etwa abgebrochen, sondern waren 
gesondert gearbeitet und mit Dü- 
beln an den Hälsen der Löwen be- 
festigt. Die Löcher für die Dübel 
sind noch heute sichtbar. 

Gleich hinter dem Löwentor liegt 
rechts ein aus zwei Reihen von auf- 
recht stehenden Steinplatten gebil- 
deter Ring, der einstmals von waage- 
recht gelegten Steinplatten bedeckt 
war. Diese Fläche lag ursprünglich 
nicht innerhalb des Burgbezirks, 
sondern war ein Friedhofsgelände, 
die Bestattungsstätte der ältesten 
Herrscherdynastie von Mykene. Hier 
konnte Schliemann 1876 die be- 
rühmten 5 Schachtgräber öffnen; 





























Schematischer Schnitt (links) und Grundriß einer Grabkammer (rechts) 


später wurden noch weitere entdeckt. Es handelt 
sich um rechteckige Gruben von etwa 4X 6,50 m, 
die mit Holzbalken und Schieferplatten ab- 
gedeckt waren, heute jedoch offen liegen. Von 
den Bestatteten — es waren insgesamt 9 Für- 
sten, 8 Frauen und 2 Säug- 
linge — trugen 5 der männ- 
lichen Toten eine goldene 
Gesichtsmaske; ein sehr 
merkwürdiger und sonst in 
Griechenland nicht bekann- 
ter Brauch. Die in den 
Masken dargestellten Ge- 
sichtszüge sind voneinander 
verschieden; sie stellen 
keine schematisierten Ty- 
pen, sondern individuelle 
Abbildungen der Verstor- 
benen dar, mit vornehmen 
Gesichtszügen, geraden Na- 
sen und mit einem Profil, 
das wir als das griechische 
bezeichnen. 

Der übrige in den 
Schachtgräbern gefundene 
Goldschmuck ist schier un- 
ermeßlich. Es sind Dia- 
deme, Waffen mit Einlege- 
arbeiten, Hunderte von 
Zierplatten, Rosetten, Ringe, Beschlagstücke, gol- 
dene und silberne Gefäße, darunter ein Gefäß 
mit der Darstellung der Belagerung einer Stadt, 
eine zeitgenössische Illustration der Bestürmung 
von Troja. 

Die Schliemannschen Funde wurden 1952 in 
glücklicher Weise bestätigt und ergänzt, als 
außerhalb der Burg ein zweites Gräberrund von 
29 m Durchmesser mit insgesamt 18 Schacht- 
gräbern aus etwa der gleichen Zeit und mit 
ähnlich reichen Beigaben entdeckt wurde. 
Glücklicherweise waren dieses Mal auch die 
Skelette genügend gut erhalten. Diese ergaben 
bemerkenswerte anthropologische Aufschlüsse. 
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Im Jahre 1952 in den Schachtgräbern des 
neuen Gräberrunds gefundene Goldmaske 


Wir werden darauf auf Seite 95 zu sprechen 
kommen. 

Auf der höchsten Stelle des Burgberges liegt 
der Palastbezirk. Vom Löwentor kommend, be- 
tritt man über eine Treppe eine Terrasse. An der 
Ostseite ist noch das Her- 
renhaus (Megaron) zu er- 
kennen, ein langgestreckter, 
flachgedeckter Bau in alt- 
griechischer Form mit einer 
Vorhalle. In der Mitte ist 
der runde Herdaltar noch 
teilweise erhalten. Im We- 
sten lag ein Audienzsaal 
mit dem Thron des Herr- 
schers von Mykene. Alle 
Stützen, Säulen, Türpfeiler 
und auch die völlig flachen 
Decken bestanden aus Holz. 
Die Wände waren mit 
mehrfarbigen, figürlichen 
Fresken geschmückt, die 
von Krieg und Jagd berich- 
ten und ägyptische Motive 
zeigen. 

Im hinteren Teil der 
Burg befinden sich die 
Wohnhäuser der Gefolg- 
schaft, außerdem eine Brun- 
nenkammer, zu der ein Gang und eine Spitz- 
bogengalerie schräg abwärts führen. 

Während die Schachtgräber im Plattenring 
und im neuentdeckten Gräberrund zu den älte- 
sten Resten von Mykene gehören, stammen die 
jüngeren, bienenkorbförmigen sog. Kuppelgrä- 
ber aus der Zeit der Konstruktion des Löwen- 
tores. Sie liegen außerhalb der Burg. Das groß- 
artigste und am besten erhaltene ist das von den 
antiken Schriftstellern willkürlich so benannte 
„Schatzhaus des Atreus“, mit 13,20 m Höhe und 
14,50 m Durchmesser bis zur Erbauung des 
Pantheon in Rom der größte Kuppelraum Euro- 
pas. Der 3 m tiefe und 8,50 m breite, außer- 





Rekonstruktion eines Königspalastes der. mykenischen Zeit (Tiryns) 
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ordentlich sorgfältig behauene Block des Tür- 
sturzes dürfte nicht weniger als 120 t wiegen! 

Die Konstruktion des Kuppelbaues erfolgte 
nicht in Form einer Spirale, sondern durch ins- 
gesamt 34 verschieden starke Schichten von 
übereinandergelegten Steinringen. Die oberen 
Quadern eines jeden Ringes kragen jeweils über 
die unteren etwas über, wodurch der Eindruck 
eines Gewölbes hervorgerufen wird, ohne jedoch 
Absätze oder Vorsprünge zu bilden. Die Wand 
ist vielmehr vollkommen glatt. 

Dieser große Kuppelraum, zu dem ein aus 
sorgfältig behauenen Steinquadern gebildeter 
Gang führt, diente nicht zur Bestattung, sondern 
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Auszug aus Tontäfelchen 641 von Pylos. Nach Hampe 
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nur als Kult- und Opferraum. Die eigentliche 
Grabkammer ist nur klein, viereckig und flach- 
gedeckt; sie schließt sich seitlich an den Kuppel- 
bau an. 

Insgesamt sind in Mykene 11 Kuppelgräber 
entdeckt worden, deren Erbauungszeit von 1500 
bis 1300 v. Chr. datiert wird. Bis vor kurzem 
war eine solche Häufung derartiger Konstruk- 
tionen einzigartig. Inzwischen sind aber in einem 
anderen Gebiet bereits 13 Kuppelgräber ausge- 
graben worden, von denen das eine bereits aus 
dem 16. vorchristlichen Jahrhundert stammen 
muß. Sie liegen im Westen des Peloponnes, im 
alten Pylos, in der Heimat des Königs Nestor. 
Die dort seit 1952 stark intensivierten Forschun- 
gen haben auch noch andere bemerkenswerte 
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Funde ergeben, nämlich insgesamt über tausend 
mit einer eigentümlichen Zeichenschrift verse- 
hene Tontäfelchen. Bei den Grabungen von 1952 
konnten übrigens auch in Mykene derartige 
Tontäfelchen gefunden werden. Ihre Zeichen- 
schrift, die bis vor wenigen Jahren als unlesbar 
galt, entspricht derjenigen Schrift, die man schon 
auf gleichen Tontäfelchen vor 50 Jahren in Knos- 
sos auf Kreta gefunden hatte. Dort konnte Sir 
Arthur Evans mehrere Tausende dieser be- 
schrifteten Tontäfelchen bergen. Bei der Unter- 
suchung ließ sich ein älteres Schriftsystem, Li- 
near A, von einem jüngeren, Linear B, unter- 
scheiden. Da aber weder die Zeichen selbst 
gedeutet werden konnten, noch die kretische 
Sprache bekannt war und auch keine „Bilinguis“, 
in der die Texte in zwei verschiedenen Spra- 
chen wiedergegeben sind, gefunden wurde, blie- 
ben die Texte unlesbar; man hatte es gewisser- 
maßen mit einer Gleichung mit zwei Unbekann- 
ten zu tun. 

Da somit in Kreta und auf dem Pelopon- 
nes überraschenderweise gleichartig geschrieben 
wurde, mußte eine Entzifferung von höchster 
Bedeutung sein. Man hatte früher bereits er- 
kannt, daß es sich um eine Silbenschrift handeln 
müsse und unterschied neben Silbenzeichen be- 
reits Sachzeichen (bilderschriftliche Ideogramme), 
Zahlzeichen und Worttrenner. Die eigentliche 
Entzifferung gelang keinem Archäologen, son- 
dern — wie so oft in der Wissenschaft — im 
Jahre 1952 einem Außenseiter, einem Architek- 
ten: dem Engländer Michael Ventris. Im 
letzten Kriege war er Dechiffrierbeamter gewe- 
sen. Und nach dem gleichen System, nach dem 
man Geheimschriften zu entziffern suchte, ging 
Ventris auch hier vor. Sein genialer Einfall war 
die nächstliegende, wenn auch unwahrschein- 
lichste Annahme: Er hielt die Rusluehe Schrift 
für griechisch und setzte für die sesamt 88 

— kretischen Silbenzeichen Be Silben 
ein. Der Versuch gelang! Er gelang so gut, daß 
heute kaum 1% der Texte aus noch ungedeu- 
teten Silben besteht. 

Eine große Erleichterung für die Entziffe- 
rung stellten die bilderschriftlichen Ideogramme 
dar, von denen es Zeichen für Männer, Krieger, 
Frauen, Kleider, Pferde, Rinder, Schafe, Waffen, 
Wagen, Gefäße usw. gibt. Daneben stehen meist 
Striche als Zahlzeichen. Die beigegebene Abbil- 
dung zeigt einen Auszug aus einem Täfelchen 
von Pylos. Da heißt es in der 1. Zeile TI-RI-PO 
(tripos), und daneben ist das Ideogramm „Drei- 
fuß“ mit dem Zahlzeichen „eins“ angegeben; in 
der 2. Zeile ist durch das Zahlzeichen „zwei“ 
der Plural angedeutet. Die 3. Zeile ist als „ein 
dreihenkliger Krug“ zu lesen, die 4. Zeile als 





nächste Zeile als „ein atkenailgen Krug“ "und 
die letzte Zeile als „ein Krug ohne Henkel“. 
Mit diesen nun entzifferten Tontäfelchen ha- 
ben wir die früheste geschriebene Form der grie- 
chischen Sprache (altachäisch) vor uns. Die Texte 
sind mehr als ein halbes Jahrtausend älter als 
die bisher ältesten griechischen Inschriften. Über 


den Inhalt allerdings sind wir enttäuscht. Es 
sind keine religiösen, mythologischen oder gar 
historischen Berichte, sondern Karteien bzw. 
Notizen einer Art Buchhaltung, Listen von Ab- 
gaben, Gebühren, „Gestellungsbefehle“ für Ar- 
beiter und dergleichen. Dennoch ist die Bedeu- 
tung dieser Tontäfelchen außerordentlich. Sie 
beweisen nämlich, daß im 14. und 13. Jh. v. Chr. 
in Kreta und Mykene griechisch, also indogerma- 
nisch, gesprochen wurde und daß die Achäer der 
homerischen Epoche, zur Zeit des trojanischen 
Krieges, keine Analphabeten waren. Es lassen 
sich in Pylos z. B. 30 Handschriften und auf den 
bis jetzt in einem Hause in Mykene gefundenen 
38 Täfelchen mindestens 6 verschiedene Hand- 
schriften unterscheiden 

Aus den schon früher in Mykene zutage ge- 
tretenen archäologischen Funden wußten wir 
bereits, daß die Blütezeit der mykenischen Kul- 
turperiode eine Zeit der großen Handelsbezie- 
hungen war. Neben Skarabäen, Schmuckstücken 
und Waffen von eindeutig ägyptischer Herkunft, 
2. B. mit Kartuschen von Amenophis II., Ameno- 
phis III. und seiner Gemahlin Teje, fand Schlie- 


mann in den Schachtgräbern von Mykene große 
Mengen von Bernstein, der nach der chemischen 
Analyse nur von der Ostsee stammen kann. Die- 
ser Bernsteinhandel war es, der in der germani- 
schen Bronzezeit, zwischen 1600 und 1200 
v. Chr., die norddeutsche Bronzekunst ermög- 
licht hat. 

Nach den Ergebnissen der neuesten For- 
schungen stellt sich der geschichtliche Ablauf so 
dar, daß die ersten indogermanischen Einwan- 
derer, die um etwa 2000 v. Chr. in Griechenland 
eingefallen sind, auch Mykene erbaut haben. 
Die Skelette aus den neu entdeckten Schacht- 
gräbern mit der für mittelmeerische Verhältnisse 
außerordentlichen Größe von 1,70—1,85 m be- 
stätigen dies. Nach einer Periode enger kulturel- 
ler Verbindungen mit Kreta scheinen die myke- 
nischen Fürsten um 1400 v. Chr. siegreich auf 
der Insel eingefallen zu sein und die minoischen 
Paläste geplündert zu haben. Kurz vorher muß 
das in Kreta entstandene Linear-B-Schriftsystem 
auf das griechische Festland gekommen sein; 
denn wir treffen es in einheitlicher Form in 
Knossos, Pylos und Mykene. 


Der Transistor, ein Gegenstück zur Radioröhre 


Von Heinz Richter 


Physik und Technik gehen oft seltsam ver- 
schlungene Wege. So verwendete man in den 
Empfängern aus der Anfangszeit der drahtlosen 
Technik Kristalldetektoren. Viele unserer Leser 
werden sie wohl noch aus den zwanziger Jahren 
kennen. Ein Kristalldetektor besteht aus einem 
Kristall besonderer Art, z. B. aus Silizium oder 
Bleiglanz. Die Oberfläche des Kristalls wird von 
einem dünnen Drähtchen berührt. Eine solche 
Einrichtung hat die Eigenschaft, den Strom im- 
mer nur in Richtung vom Drähtchen zum Kri- 
stall hindurchzulassen. Ein Detektor wirkt also 
wie ein elektrisches Ventil und eignet sich daher 
für Empfangszwecke. Allerdings konnte man 
mit Detektoren keine Verstärkung von Span- 
nungen und Strömen erzielen. Darauf kam es 
jedoch besonders in den Anfangszeiten der 
drahtlosen Technik sehr an; denn die von den 
Antennen gelieferten Spannungen sind nur sehr 
schwach. Die Reichweite war also begrenzt. 
Dann tauchte die Radioröhre auf, deren typisches 
Kennzeichen ihre Verstärkereigenschaft ist. Man 
ging allmählich zu immer kürzeren Wellenlän- 
gen über, und die Röhrentechnik erlebte eine 
ungeheure Blüte. Trotzdem zeichneten sich ihre 
technischen Brauchbarkeitsgrenzen bald ziem- 
lich deutlich ab. Je höher nämlich die Frequenz 
der Spannung ist, die von einer Röhre verstärkt 
werden soll, um so störender macht sich die 
Laufzeit der Elektronen im Innern der Röhre 
bemerkbar. Man kam daher plötzlich wieder 
auf den bereits in Vergessenheit geratenen Kri- 
stalldetektor zurück. Er erwies sich als ein recht 
brauchbares Schaltelement, das der Röhre bei 


höchsten Frequenzen überlegen ist. Laufzeiten, 
wie wir sie von den Elektronen in Radioröhren 
kennen, spielen beim Detektor keine oder nur 
eine untergeordnete Rolle. Allerdings kann ein 
Detektor niemals verstärken oder Schwingungen 
erzeugen; er kommt nur als elektrisches Ventil, 
als Gleichrichter bzw. Demodulator von Hoch- 
frequenzschwingungen, in Betracht. 

Wegen der guten Erfolge mit Detektoren bei 
kurzen Wellen untersuchte man den elektri- 
schen Mechanismus der Ventilwirkung mit den 
inzwischen weiter vervollkommneten Methoden 
der modernen Wissenschaft. Dabei erschloß sich 
den Forschern ein völliges Neuland: Es entwik- 
kelte sich ein neuer Zweig, die Halbleiterphy- 
sik bzw. Halbleitertechnik. Die mit der beschrie- 
benen Ventilwirkung behafteten Stoffe zählen 
nämlich elektrisch weder zu den Leitern noch 
zu den Nichtleitern; sie nehmen eine Sonder- 
stellung ein, und man stellte bald fest, daß es 
hier noch viel zu lernen und zu forschen gab. 

Bei diesen Untersuchungen machten die bei- 
den amerikanischen Forscher Bardeen und 
Brattain im Jahre 1948 in den Bell-Labora- 
torien eine merkwürdige Entdeckung. Sie setz- 
ten auf einen Germaniumkristall nicht eine, son- 
dern zwei Drahtspitzen in unmittelbarer Nach- 
barschaft nebeneinander. Dabei stellten sie fest, 
daß eine solche Einrichtung unter gewissen Be- 
dingungen Ströme, Spannungen und Leistun- 
gen zu verstärken vermag. Sie gaben dem neuen 
Gerät die Bezeichnung „Transistor“. Damit 
schlug die Geburtsstunde für eine neue Tech- 
nik, die schon große Erfolge verzeichnen kann 
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und der man eine gewaltige Weiterentwicklung 
prophezeien darf. Bardeen und Brattain erhiel- 
ten 1956 für ihre Entdeckung den Nobelpreis. 
Die Vorgänge in einem Transistor sind nicht 
einfach zu verstehen. Sie beruhen auf atomaren 
Vorgängen und Erscheinungen im Innern, vor 
allem auch an der Grenzschicht eines Halb- 
leiters. Das Element Germanium, das sich für 
die Herstellung von Transistoren besonders gut 
eignet, ist in vollkommen reinem Zustand ein 
fast völliger Nichtleiter. Werden ihm jedoch 
winzige Verunreinigungen zugeführt (beispiels- 
weise ein Fremdatom auf eine Million Germa- 
niumatome), so erhöht sich die Leitfähigkeit sehr 
beträchtlich, um mehrere Zehnerpotenzen. 
Germanium ist vierwertig. Stellt die Verun- 
reinigung ein fünfwertiges Element dar, so ist 
ein Elektron des Fremdatoms überschüssig, und 
es kann leicht zum Wandern durch den Germa- 
niumkristall gebracht werden. Man spricht in 
diesem Fall von n-Germanium oder n-Leitung. 
Ist das verunreinigende Element dagegen drei- 
wertig, so ist im Gefüge des Kristalls ein Elek- 
tron zu wenig vorhanden. Es entsteht ein „Elek- 
tronenloch“, das sich ähnlich wie ein Elektron 
durch den Kristall bewegen läßt. Ein derart ver- 
unreinigtes Germanium heißt p-Germanium. 
Man spricht von p-Leitung. Bei den fünfwerti- 
gen Elementen, die also ein Elektron „ab- 
geben“, spricht man von Donatoren, bei 
den dreiwertigen Elementen, die ein Elektron 
„annehmen“, von Akzeptoren. Die durch 
das überschüssige bzw. fehlende Elektron ent- 
stehenden „Störstellen“ sind es nun, auf denen 
die Wirkungsweise des Transistors beruht. 
Bringt man die Fläche eines p-Germanium- 
Kristalls in enge Berührung mit der eines n- 
Kristalls, so erhält man ein dem Kristalldetektor 
ähnliches elektrisches Ventil, das einen nennens- 
werten Strom nur in einer bestimmten Richtung 
fließen läßt. Das ist der Fall, wenn der positive 
Pol einer Gleichspannungsquelle am p-Kristall, 
der negative Pol dagegen am n-Kristall liegt. 
In diesem Fall gelangen sowohl Elektronen als 
auch „Löcher“ in die Grenzschicht zwischen den 
beiden Kristallen. Die Grenzschicht hat dem- 
nach sehr viele „Ladungsträger“, was gleich- 
bedeutend mit guter Leitfähigkeit ist. Kehrt 
man dagegen die Polarität der Spannungsquelle 
um, so werden sowohl die Löcher als auch die 
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Abb. 1. Prinzipieller Aufbau eines Flächentransistors 
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Elektronen von der Grenzschicht fortgedrängt. 
Die Folge davon ist ein sehr hoher Isolations- 
widerstand dieser Schicht; die Übergangsstelle 
wird schlecht leitend, und es kann kein oder nur 
ein sehr geringer Strom durch die Anordnung 
fließen. Die näheren atomaren und elektroni- 
schen Vorgänge sind sehr verwickelt; sie sollen 
hier nicht erörtert werden. Wir wollen nur die 
Abhängigkeit der Leitfähigkeit von der Polari- 
tät zur Kenntnis nehmen und die Existenz 
einer „Sperrschicht“, die sich bei geeigneter Po- 





Emitter Collector 


Öermanium 


Abb. 2. Prinzipieller Aufbau eines Spitzentransistors 


larität zwischen den Berührungsflächen der Kri- 
stalle ausbildet, voraussetzen. 

Fügt man nun nach Abb. 1 zwei Kristalle 
aus p-Germanium mit einem n-Germanium-Kri- 
stall so zusammen, daß dieser zwischen die bei- 
den p-Kristalle zu liegen kommt, dann erhält 
man einen Flächentransistor. Er besteht gewis- 
sermaßen aus zwei voneinander abhängigen 
elektrischen Ventilen. Die beiden Stromquellen 
B, und B, sind so gepolt, daß die linke Hälfte 
in der Durchlaßrichtung, die rechte Hälfte da- 
gegen in der Sperrichtung des Stromes arbeitet. 
Denken wir uns einmal B, ganz,weg, so wird im 
rechten Stromkreis wegen der Sperrschicht kein 
oder nur ein sehr geringer Strom fließen. Schlie- 
Ben wir aber die Batterie B, an, so fließt im lin- 
ken Stromkreis wegen der Durchlaßrichtung ein 
starker Strom, der vorzugsweise aus Löchern be- 
steht. Der linke Kristall sendet also Elektronen- 
löcher in den mittleren n-Kristall; er heißt des- 
wegen Emitter. Bei hinreichend großem 
Strom gelangen viele dieser Löcher durch den 
n-Kristall bis zu der Sperrschicht zwischen dem 
mittleren und dem rechten Kristall. Infolgedes- 
sen erhält diese Schicht Ladungsträger; die 
Sperrwirkung wird teilweise aufgehoben, und 
es kann nun ein Strom im rechten Stromkreis 
zustandekommen. Der rechte Kristall „sammelt“ 
gewissermaßen die Ladungsträger ein; er heißt 
daher Collector!. Wichtig ist, daß die Folge 
des Emitterstromes ein Collectorstrom ist, der 
nur wenig in seiner Stärke gegenüber dem 
Emitterstrom zurückbleibt. 

Von einer verstärkenden Wirkung kann man 
bis jetzt noch nicht sprechen; denn der Emitter- 
strom löst ja keinen stärkeren, sondern nur 
einen schwächeren Collectorstrom aus. Betrach- 
tet man jedoch die Verbindung zwischen dem 
n-Kristall, der sogenannten Basis, und den bei- 
den Batterien, so sieht man, daß in dieser Lei- 
tung nur der kleine Differenzstrom fließt, der 


1 Andere Schreibweisen sind Kollektor, entsprechend 
Emiittor. 


dem Unterschied zwischen Emitter- und Collec- 
torstrom entspricht. Dieser Differenzstrom ist 
natürlich wesentlich kleiner als die beiden an- 
deren Ströme. Indessen wirkt sich jede Strom- 
schwankung auf der Emitter- oder Collectorseite 
in vollem Umfang auf den Basisstrom aus. Um- 
gekehrt kann man sagen, daß kleine Basisstrom- 
schwankungen große Schwankungen des Col- 
lectorstromes zur Folge haben. Das entspricht 
jedoch bereits einer Verstärkung; denn man ist 
in der Lage, mit relativ schwachen Schwankun- 
gen des Basisstromes große Schwankungen des 
an sich starken Collectorstromes auszulösen. 

Die vorstehenden Zeilen erklären natürlich 
den Verstärkervorgang beim Transistor nur in 
groben Umrissen. In Wirklichkeit sind die Vor- 
gänge viel komplizierter. Wir wollen nur fest- 
halten, daß man in ähnlicher Form mit Transi- 
storen nicht nur Ströme, sondern auch Spannun- 
gen und Leistungen verstärken kann. Immer ist 
dabei die Steuerwirkung einer Elektrode maß- 
gebend, ähnlich wie bei einer Röhre, die man 
am Gitter steuert; die verstärkten Ströme, Span- 
nungen und Leistungen können dem Anoden- 
kreis entnommen werden, der sich innerhalb 
gewisser Grenzen mit dem Collectorkreis des 
Transistors vergleichen läßt. Der Emitter ent- 
spricht der Kathode einer Radioröhre. Auch 
diese Vergleiche gelten wohlgemerkt nur inner- 
halb gewisser Grenzen; man darf daraus nicht 
etwa auf weitgehende Analogien zwischen 
Röhren und Transistoren schließen. 

Der soeben beschriebene Flächentran- 
sistor ist aus der ursprünglichen Form, dem 
Spitzentransistor (Abb. 2), hervorge- 
gangen. Die Vorgänge im 
Spitzentransistor weichen 
etwas von denen im Flä- 
chentransistor ab; im we- 
sentlichen gelten aber auch 
hier die beschriebenen Ge- 
setzmäßigkeiten. Der Spit- 
zentransistor wird heute 
kaum noch verwendet. Er 
ist nicht so leistungsfähig 
und wesentlich empfind- 
licher als der Flächentransi- 
ster, Auch seine Stabilität 
läßt sehr zu wünschen übrig. 

Flächentransistoren wer- 
den heute von mehreren 
deutschen Firmen auf den 
Markt gebracht. Am auf- 
fälligsten ist die geringe 
räumliche Größe dieser 
interessanten Schalt - Ele- 
mente. Die Abb. 3 zeigt 
ganz rechts einen Flächen- 
transistor, der Leistungen 
bis zu 10 Watt verarbeiten 
kann. Der Größenvergleich 
mit den beiden zusätzlich 
abgebildeten Röhren zeigt 
die Überlegenheit des 
Transistors hinsichtlich des 


Abb. 3. 


Kosmos LIIL,2 7 


und einer Miniaturröhre (Mitte) 


Raumbedarfs. Selbst die moderne Miniatur- 
röhre, die in Abb. 3 ebenfalls dargestellt ist, 
hat wesentlich größere Abmessungen als der 
Transistor. Mit dem alten, großen Röhrenkolben 
(ganz links) kann er überhaupt nicht verglichen 
werden. 

Gegenüber einer Röhre hat der Transistor 
noch 2 Vorteile: 1. wird keine Heizspannung be- 
nötigt, 2. sind die zugeführten Betriebsspan- 
nungen verschwindend klein, Für Radioröhren 
sind bekanntlich Spannungen von etwa 100 Volt 
erforderlich; ein Transistor gibt sich dagegen mit 
1—10 Volt zufrieden. Dieser Vorteil wird be- 
sonders beim Batteriebetrieb sehr augenfällig; 
denn die sonst erforderlichen schweren Anoden- 
batterien fallen fort. Weiterhin hat ein Transi- 
stor einen wesentlich größeren Wirkungsgrad 
als eine Röhre. Er nutzt also die ihm zugeführte 
Leistung weit besser aus, was in vielen Anwen- 
dungsgebieten von großer Bedeutung ist. Aller- 
dings sind auch Nachteile gegenüber der Röhre 
zu verzeichnen. So kann man einen Transistor 
nicht „leistungslos“ steuern, was bei einer Röhre 
ohne weiteres möglich ist. Stets verbraucht der 
steuernde Kreis auch elektrische Leistung. Wei- 
terhin sind die mit Transistoren erzielbaren 
Ausgangsleistungen, sei es bei Sendern oder 
Verstärkern, vorerst noch wesentlich kleiner als 
bei Röhren. Schließlich ist die Frequenzabhän- 
gigkeit des Transistors zu erwähnen. Er arbeitet 
zwar noch in Spezialausführungen bei Frequen- 
zen von mehreren hundert MHz; aber die auf 
dem Markt befindlichen Typen eignen sich 
vorerst nur für Tonfrequenzen, im besten Fall 
für Rundfunkfrequenzen. Schließlich ändern 
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sich die elektrischen Eigen- 
schaften von Transistoren 
stark mit der Temperatur. 

Wo liegen zur Zeit die 
Haupt-Anwendungsgebiete 
von Transistoren? Die er- 
sten praktischen Anwen- 
dungen fanden sie in den 
kleinen Hörgeräten für 
Schwerhörige. Bei diesen 
Apparaten kommt es vor- 
zugsweise auf ein kleines 
Volumen und ein geringes 
Gewicht an, so daß der 
Transistor hierfür beson- 
ders geeignet erschien. Die 
Abb. 4 zeigt winzige Transi- 
storen, die kaum größer 
sind als die Kuppe eines 
Fingers. Diese Bauelemente 
lassen sich in Geräten un- 


Abb. 4 (unten). Kleinst-Tran- 
sistoren in luft- und lichtdich- 
ten Kapseln 

Aufn. Werkphoto Telefunken 
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Abb. 5 (oben). Ein Transistor- 
Empfänger 
Aufn. Werkphoto Graetz KG 


terbringen, die in jeder 
Rocktasche Platz haben. 
Auch in sonstigen nieder- 
frequenten Miniatur-Ver- 
stärkern sowie in Miniatur- 
Sendern kann der Transi- 
stor mit Vorteil eingesetzt 
werden, wenn es nicht ge- 
rade auf größere Leistun- 
gen ankommt. Daneben er- 
geben sich zahlreiche An- 
wendungsmöglichkeiten in 
der Elektronik. Beispiels- 
weise finden Transistoren 
in den äußerst komplizier- 
ten und umfangreichen 
elektronischen Rechenma- 
schinen mehr und mehr An- 
wendung. Diese Anlagen 
arbeiten mit vielen tausend 
Elektronenröhren, die we- 
gen der erforderlichen Hei- 
zung eine beträchtliche 
Wärme entwickeln. Um die 
Wärme abzuführen, darf 
das Gerät nicht zu gedrängt 
zusammengebaut werden. 
Transistoren entwickeln we- 
gen des guten Wirkungs- 
grades und der fehlenden 
Heizung viel weniger 
Wärme. Die Abmessungen 
der Rechenmaschinen kön- 
nen daher stark reduziert 
werden, wenn man Transi- 
storen verwendet. 


Die Industrie hat bereits Versuche unter- 
nommen, um Rundfunkempfänger mit Transi- 
storen zu bauen. Die Abb. 5 zeigt einen derarti- 
gen Transistor-Empfänger, der jedoch nur als 
Labormuster zu werten ist. Im Handel sind 
solche Geräte noch nicht erhältlich; denn die 
Leistung dieser Empfänger läßt sich mit der 
guter Röhrengeräte noch nicht vergleichen. Es 
steht jedoch außer Zweifel, daß auch in dieser 
Hinsicht im Laufe der nächsten Zeit beachtliche 
Fortschritte erzielt werden. 

Transistoren findet man zur Zeit überall 
dort, wo es auf geringes Volumen und kleines 
Gewicht ankommt und wo die Leistung keine 
große Rolle spielt. Beispielsweise eignen sich 


Transistoren vorzüglich für alle leicht transpor- 
tablen Geräte, z. B. für Mikrophonverstärker, 
Reporteranlagen, Kleinstsender usw. Auch zur 
Erzeugung von Kippschwingungen, als Wechsel- 
richter etc. sind sie bestens geeignet. 

Die vorstehende Übersicht konnte nur in 
stark vereinfachender Darstellung das Wichig- 
ste über dieses neue, hochinteressante elektro- 
nische Bauelement bringen. Wer sich näher für 
Transistoren interessiert, sei auf das im Jahre 
1956 im Kosmos-Verlag (Franckh’sche Verlags- 
handlung, Stuttgart) erschienene Buch des Ver- 
fassers „Transistor-Praxis“ (in Halbleinen geb. 
DM 12.—) verwiesen, das auf alle Einzelfragen 
ausführlich eingeht. 


Ist der Neandertaler ausgestorben ? 


VonHans Weinert 


Die Meinung, der Neandertaler, der Mensch 
der mittleren Eiszeit, sei nachkommenlos aus- 
gestorben und daher aus unserer Vorfahren- 
reihe auszuschließen, ist bei der 100jährigen 
Wiederkehr der Entdeckung des Skelettes im 
Neandertal bei Düsseldorf — nach dem die 
ganze Menschheitsgruppe ja ihren Namen er- 
halten hat — geradezu als sichere Behauptung 
hingestellt worden. 

Wie steht es nun wirklich damit? 

Schon vor 30 Jahren, als ich mit der Neu- 
zusammensetzung des Neandertaler - Schädels 
von Le Moustier begann, habe ich dieses Pro- 
blem mit vielen Anthropologen besprochen. Es 
gab damals einen wissenschaftlichen Grund, 
wonach man die Neandertaler-Menschen als 
ausgestorben ansehen konnte: Das waren die 
Sondermerkmale, der dicke Stirnwulst und vor 
allem der kurze, plumpe, gekrümmte Ober- 
schenkelknochen. Hinzu kam, daß vom Pithec- 
anthropus von Java Oberschenkel bekannt wa- 
ren, die viel menschlicher als die vom Neander- 
taler aussahen (Abb. 1). Man konnte danach an- 
nehmen, daß die Umwandlung zum heutigen 
Menschen nicht über den Neandertaler gegan- 
gen zu sein brauchte oder, wie manche meinen, 
auch nicht gegangen sein konnte. Wir kennen 
jedoch aus der Paläontologie stärkere Umwand- 
lungen, die sich oft sogar innerhalb viel kürzerer 
Zeit vollzogen haben. 

Die Umwandlungen, die der Neandertaler 
nötig gehabt hätte, um zum modernen Men- 
schen zu werden, sind nicht so schwerwie- 
gend. Jedenfalls können wir nicht behaupten, 
daß sie unmöglich gewesen wären. Auch dür- 
fen wir nicht übersehen, daß die Männer der 
Cro-Magnon-Gruppe starke Sondereigenschaf- 
ten hatten, die ebenfalls nicht zu unserer 
modernen Schädelform passen. Dabei besteht 


Abb. 1. Oberschenkelknochen von einem Pithecan- 
thropus (links), von einem Neandertaler (Mitte) und 
von einem rezenten Menschen (rechts) 


gar kein Zweifel darüber, daß diese Männer 
der jüngeren Altsteinzeit unsere Vorfahren 
sind. Zudem liegt ihre Zeit erst 15000 Jahre 
zurück; sie erstreckt sich sogar bis weit in 
die jüngere Steinzeit hinein. Dagegen stehen 
die weite Verbreitung und die lang dauernde 
Periode der Neandertaler-Menschen. Dement- 
sprechend verfügen wir über eine große Zahl 









Abb. 2. Der Neandertaler-Schädel Spy I 


von Neandertaler-Fossilien. Doch sind darunter 
nur wenige Schädel von ausgewachsenen Män- 
nern mit den bekannten klassischen Neander- 
taler-Merkmalen; und gekrümmte Oberschenkel- 
knochen haben wir bisher nur von 4 Männern, 
nämlich vom Neandertal (Abb. 1), von Spy, von 
La Chapelle und von La Ferrassie I. Alle übri- 
gen bekannten Oberschenkel sind zwar auch 
plump und dick, aber im allgemeinen doch 
menschlicher. Der „klassische Neandertaler“ be- 
steht also nur aus einzelnen, stark ausgeprägten 
männlichen Formen, ähnlich wie der Cro- 
Magnon. Man hat dann an Stelle vom „klassi- 
schen“ auch vom „westeuropäischen Neander- 
taler“ gesprochen. Aber das ist heute nicht mehr 
möglich; denn wir wissen jetzt, daß der Nean- 
dertaler von Gibraltar (Abb. 5) bis weit in die 
Mongolei hinein verbreitet war. Da kann man 
nicht gut von „westeuropäisch“ reden. 

Die Periode des Neandertalers umfaßt die 





Abb. 5. Zwei weibliche Neandertaler-Schädel: von Gibraltar und von Saccopastore bei Rom. Die „Neander- 
taler-Merkmale“ erscheinen hier gemildert; dennoch gehören die Schädel in die Gruppe des echten 
Neandertalers. 
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menschlich. 


letzte Interglazialzeit und die erste Hälfte der 
letzten Eiszeit, nach alter Berechnung also 
200 000 bis 250 000 Jahre! Selbst wenn moderne 
Theorien richtig sein sollten, nach denen die 
ganze Eiszeit auf nur 300 000 Jahre zusammen- 
schrumpft, so blieben für den Neandertaler 
immer noch 100 000 Jahre — eine Zeit, wäh- 
rend der genügend viele Generationen lebten, 
um noch größere Umwandlungen der anatomi- 
schen Form zu ermöglichen, als sie beim Ne- 
andertaler nötig wären. 

Man kann sich schlecht vorstellen, daß eine 
Menschenform, die während einer so langen 
Zeit eine so weite Verbreitung hatte, nachkom- 





Abb.7. Schädel des Neandertaler-Mannes aus der Grotta Guattari bei San 


Felice Circeo 


Abb. 6. Der sehr urtümliche Neandertaler-Schädel von Tabun in Galiläa. 
Manche Männerschädel aus derselben Fundgruppe sind mehr modern- 


menlos ausgestorben ist und 
einer gänzlich neuen Art 
Platz gemacht hat, ohne mit 
ihr irgendwelche stammes- 
geschichtliche Verbindungen 
zu haben. 

Es gibt jedoch einen 
Mittelweg: So hat Sergi 
die Hypothese aufgestellt, 
die Neandertaler mit aus- 
geprägten Artmerkmalen 
aus der letzten Eiszeit seien 
nachkommenlos ausgestor- 
ben, wohingegen jene Ne- 
andertaler, welche die „klas- 
sischen“ Merkmale nicht so 
stark zeigen — sie gehör- 
ten in die vorhergehende 
Interglazialzeit — noch in 
unserer Vorfahren-Reihe 
ständen. Im allgemeinen 
könnte das richtig sein, 
wenn nicht die angeführten 
Beispiele nur Alters- und 
Geschlechtsunterschiede ge- 
zeigt hätten: Die klassi- 
schen Stücke stammen von 
ausgewachsenen Männern, 
die milderen Formen dagegen von Frauen und 
Jugendlichen. Entsprechend ist es nicht möglich, 
die wenig ausgeprägten Fossilien in die ältere 
und die klassischen Stücke in die jüngere Eizeit- 
periode zu stellen. In Wirklichkeit ist die Zeit- 
einsetzung der Neandertaler-Funde sehr um- 
stritten. Viele gehören sicher der alten Inter- 
glazialzeit an, doch darf man die Neandertaler- 
Form nicht als Leitfossil benutzen. 

Es gab zu allen Zeiten ausgeprägte und 
weniger markante Formen, oft auch an sehr eng 
begrenzten Stellen. So halten (nach Besprechun- 
gen in Philadelphia) die Entdecker der Palästina- 
Funde alle Fossilien von Sukhul und Tabun für 
unbedingt gleichaltrig. Und 
dabei ist der Frauenschädel 
von Tabun (Abb. 6) so pri- 
mitiv wie kaum bei einem 
anderen Neandertaler. Die 
Fossilien von Sukhul dage- 
gen sind so menschlich, daß 
man an ihrer Vorfahren- 
schaft vielfach gar nicht 
zweifelt. Bei La Ferrassie ist 
der männliche Schädel I ein 
ausgeprägter Neandertaler. 
Die mitgefundenen Fami- 
lienangehörigen — weib- 
lich und kindlich — geben 
dagegen auf Grund eige- 
ner Untersuchungen keine 
Veranlassung, sie aus unse- 
rer Ahnenreihe auszuschlie- 
ßen. Ähnlich ist es überall: 
Nicht alle haben so aus- 
gesehen wie der Alte von 


La Chapelle (Abb. 3)! 
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Abb. 8. Schädel eines Mannes von Predmost in Mäh- 
ren. Späteiszeitlicher Homo sapiens diluvialis mit 
deutlich neandertaloiden Merkmalen 

Auch der Neandertaler von Circeo (Abb. 7) 
sieht im Oberschädel genau so aus wie die von 
La Ferrassie und La Chapelle — auch in Farbe 
und Erhaltungszustand. (Ich habe sie alle sel- 
ber untersucht.) Ein Unterkiefer von Circeo 
hat aber schon die Andeutung eines Kinnes 
und sieht im ganzen menschlich aus. Desgleichen 
trifft nicht zu, daß die Neandertaler-Merkmale 
bei den Cro Magnons völlig verschwunden sind. 
Unter den Funden von Predmost (Abb. 8), auch 
von Afalou, treffen wir Gehirnschädel, die sicher 
von manchen als Neandertaler angesprochen 
worden wären, wenn nicht der ganze Schädel 
deutlich zeigte, daß es sich um Cro Magnons 
aus derjüngeren Altsteinzeit 
handelt. 

Nun sind in der Tat 
während der jüngeren Alt- 
steinzeit alle Neandertaler- 
Formen verschwunden,doch 
dies braucht nicht durch 
Aussterben erfolgt zu sein; 
es kann sich während der 
letzen Eiszeit eine Um- 
wandlung vollzogen haben. 
Dazu hätte vielleicht schon 
die Mutation nur eines Erb- 
faktors genügt. Man könnte 
auch annehmen, daß die 
Ausbildung bestimmter 
Merkmale bei der männ- 
lichen Bevölkerung in ein 
immer höheres Alter hin- 
ausgeschoben und schließ- 
lich immer seltener erreicht 
worden wäre. Jedenfalls 
gibt es Möglichkeiten, den 
Neandertaler als Mensch- 
heitsgruppe in unserer Vor- 
fahrenreihe zu behalten. 

In letzter Zeit wurde 
eine weitere Hypothese 
aufgestellt, nach welcher 
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der Neandertaler auszuscheiden hat; sie beruht 
auf den „Präsapiens“-Funden. Darüber habe ich 
vor kurzem in „Forschungen und Fortschritte“ 
(1955) ausführlich berichtet. Nach dieser Hypo- 
these hat es schon vor der Neandertaler-Zeit 
Menschen gegeben, die dem heutigen Homo 
sapiens mehr entsprachen als dem Neander- 
taler. Daß einzelne Merkmale späterer Entwick- 
lungsstufen schon in einer Zeit auftreten, die 
vor der Ausbildung der betreffenden Lebens- 
form liegt, ist durchaus möglich. So kennen wir 
aus dem Erdmittelalter Reptilien, bei denen be- 
stimmte Schädelknochen schon nach Art der 
späteren Säugetiere miteinander verwachsen 
waren. Diese Tiere waren aber immer noch 
Saurier, noch keine Säugetiere! 

Nun sind diese Praesapiens-Beweisstücke 
aber wenig zahlreich — 4 werden genannt —; 
außerdem geben sie zu vielen Zweifeln Anlaß. 
Unter ihnen befindet sich eigentlich nur ein 
ganzer Schädel (ohne Unterkiefer), der von 
Steinheim (Abb. 9), ein zierlicher Frauenschädel, 
der so verbogen und verdrückt ist, daß er noch 
zierlicher wirkt, als er wohl zu Lebzeiten der 
Frau war. Ein ähnliches Stück ist in Swanscombe 
an der Themse gefunden worden. Doch besteht 
dieses Fossil unglücklicherweise nur aus den 
Scheitelbeinen und einem Stück Hinterhaupts- 
bein, und gerade diese Schädelknochen sind zu 
einer Diagnose nicht brauchbar. Aber selbst 
wenn der Swanscomber Schädel genau so aus- 
gesehen haben sollte wie der von Steinheim, 
dann beweist das nur, daß er zwischen dem 
Pithecanthropus und dem Neandertaler steht 
und zudem einzelne Merkmale des modernen 
Menschen aufweist. i 





Abb. 9. Der Frauenschädel von Steinheim a. d. Murr/Württ., ein Vor- 
Neandertaler. Er ist nicht nur Homo-sapiens-ähnlich, sondern steht auch 
dem Pithecanthropus in wichtigen Merkmalen nahe. 


Besonderes Aufsehen erregten die neuen 
Stirnbein-Funde von Fontechevade in Frank- 
reich. Das wichtigste Stück konnte ich in New 
York sehen. Dieses Stirnbein mit seinen großen 
Stirnhöhlen erinnerte mich sofort an den Schä- 
del von Podbaba. Der Podbaba-Schädel wurde 
eigentlich immer in die jüngere Altsteinzeit ge- 
stellt, bis jetzt mährische Kollegen ihn für einen 
Neandertaler halten wollten. Die anderen Stücke 
von Fontechevade sind weniger sicher. Sie ha- 
ben jedoch unter einer Mousterien-Schicht ge- 
legen, so daß man auf ein höheres Alter schlie- 
ßen muß. Leider sind es nur Bruchstücke, keine 
ganzen Schädel. 

Der 4. Fund ist der Neandertaler-Schädel 
von Weimar-Ehringsdorf. Er besteht aus vielen 
Bruchstücken, die von Weidenreich zu 
einem ganzen Oberschädel zusammengesetzt 
worden sind (vgl. Abb. 7 bei Heberer in: 
Kosmos, Jg. 52, Nr. 8, S. 349, 1956). Ich habe 
diese Zusammensetzung nicht für gesichert ge- 
halten und das Fossil mit Weidenreichs Zustim- 
mung in Weimar noch einmal genau untersucht. 
Hätte ich das Stück zusammengesetzt, so wäre 
es wahrscheinlich kleiner ausgefallen. Doch muß 
zugegeben werden, daß keine sicheren Anhalts- 
punkte für die Zusammenfügung der Knochen- 
teile vorhanden sind. Die Knochen sind verbo- 
gen und verdrückt, ihre Ränder völlig abge- 
schliffen. Das gilt vor allem für das Stirnbein- 
stück. Die stärkere Stirnwölbung istnur schein- 
bar; gerade dieser größte Knochenteil hat nicht 
seine ursprüngliche Form. 

Die Präsapiens-Beweise sind also zahlen- 
mäßig gering und außerdem mehrdeutig. Aber 
selbst wenn sie den vermuteten Tatsachen ent- 
sprächen, wären sie in der menschlichen Stam- 
mesreihe nichts Ungewöhnliches. Vor allem der 
alte Steinheim-Schädel zeigt trotz vieler Pithec- 
anthropus-Merkmale — besonders am wichti- 
gen Stirnbein— auch mancherlei Eigenschaften, 
die zum Pithecanthropus, zum Neandertaler und 
zum modernen Menschen gehören. Wenn in 
der Neandertaler-Zeit einzelne Individuen mit 
Merkmalen, die an den Homo sapiens erinnern, 
auftreten, dann können wir doch nicht daraus 
schließen, daß gerade diese wenigen Personen 
zu unseren Vorfahren gehören, die große, weit- 
verbreitete Neandertaler-Gruppe aber ausgestor- 
ben sei. Es ist ausgeschlossen, daß solche ein- 
zelnen Präsapiens-Formen zwischen den Ne- 
andertalern gelebt hätten, ohne mit ihnen 
stammesgeschichtlich verbunden gewesen zu 
sein. 

Eine sichere Begründung für die Annahme, 
daß der Neandertaler in der heutigen Mensch- 
heit noch Nachkommen hat, kann ich zwar 
nicht geben, doch können andere auch nicht 
das Gegenteil beweisen. Man kann sich nur von 
Indizien und Argumenten leiten lassen; poli- 
tische und andere Gefühle haben nicht mit- 
zureden. So hat also noch niemand den schlüs- 
sigen Beweis erbringen können, daß die 
Neandertaler-Menschen völlig ausgestorben sind. 
Doch läßt die zeitlich und geographisch weite 


Verbreitung der Neandertaler mit gutem Grunde 
vermuten, daß der Stammbaum des europäischen 
Menschen — trotz mancher ausgestorbener Sei- 
tenzweige — vom Neandertaler bis auf die 
heutigen Menschenformen durchgeht. Mehr 
kann man nicht sagen. 

Die Abb. 10 zeigt schematisch, wie wir uns 
die Stammesentwicklung der Menschheit — aber 
auch der anderen Lebewesen — zu denken ha- 
ben: Die Entwicklung verlief nicht geradlinig, 
sondern in Zickzackwegen!. Manche Seitenäste 
starben aus (zu jeder Zeit, nicht nur in der 
Neandertaler-Periode); andere fanden den An- 
schluß an die Weiterentwicklung wieder. Auch 
diese gehören mithin zur Ahnenschaft. Es ist un- 
möglich, einzelne fossile Bruchstücke oder ganze 
Schädel auf irgendwelche Punkte dieser Zick- 
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Abb. 10. Schematische Darstellung der Stammesent- 
wicklung der Menschheit 
Alle Bilder Archiv Prof. Dr. H. Weinert 


zacklinien zu setzen und zu behaupten, daß sie 
dort — und nur dort — hingehörten. Wir kön- 
nen nur größere Perioden oder Stufen für die 
Menschheitsentwicklung einsetzen und dabei 
alle Antworten auf die Fragen nach Aussterben 
oder Fortleben nur in Hypothesen kleiden. 
Sicher ist dagegen, daß alle Menschheitszweige 
— vom Urbeginn an — miteinander in ver- 
wandtschaftlichem Zusammenhang stehen. 


1 H. Weinert, Zickzackwege in der Entwicklung des 
Menschen. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig 1936 
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Heinrich Kühl 


C.H. Kirchenpauers Untersuchung der Elbmündung 


Dr. jur. et phil. Gustav Kir- 
chenpauer (1808—1887) war im 
Jahre 1848 Hamburgischer Dele- 
gierter beim Bundestag in Frank- 
furt. Die politische Tätigkeit in 
Frankfurt befriedigte Kirchenpauer 
jedoch nicht allzusehr, wie aus 
einem an seine Frau gesandten Ge- 
dicht hervorgeht, in dem er die 
Reise von der Elbe an den Main in 
zweierlei Weise schildert, einmal als 
politisches Ereignis, zum andern als 
Erlebnis von Naturschönheiten. Das 
Gedicht schließt mit den Worten: 


Soll ich Dir’s ins Stammbuch schreiben, 
Was ich lernte auf der Tour? 
Häßlich ist der Menschen Treiben, 
Ewig schön ist die Natur! 


So ist es verständlich, daß er nach 
Hamburg zurückkehrte und auf sei- 
nen Wunsch Amtmann in Ritzebüt- 
tel wurde!. Hier konnte er jetzt 
auch, trotz umfassender Tätigkeit, hr 
seinen geliebten zoologisch-botani- 
schen Studien nachgehen. Damals 
entstand als erstes jene Arbeit über 
die Elbmündung, die für spätere 
Arbeiten richtungweisend, dann für längere Zeit 
vergessen wurde, heute aber wieder von beson- 
derem Interesse ist. Sie trägt den Titel „Die 
Seetonnen der Elbmündung. Ein Beitrag zur 
Tier- und Pflanzengeographie“ und erschien 1862 
in den Abhandlungen des Naturwissenschaft- 
lichen Vereins in Hamburg (Bd. IV, Nr. 2, 
Ss. 1-59). 

In den letzten Jahren wurde unseren Flüs- 
sen, besonders auch der Elbe, im Zusammen- 
hang mit Stromregulierungsarbeiten und Ab- 
wasserfragen ein vermehrtes Interesse zugewen- 
det. So ist es angebracht, sich gerade heute die- 
ser ersten Untersuchung der Unterelbe zu er- 
innern, sind doch hier schon wesentliche Er- 
kenntnisse dargestellt worden. 

Die Betonnung der Elbe von St. Margare- 


1 Ritzebüttel, Schloß und ältester Teil von Cux- 
haven. Seit 1394 residierte hier ein Hamburger Senator 
als Amtmann mit großen Vollmachten wie ein kleiner 
König. 
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Gustav Heinrich Kirchenpauer 


Nach einer Lithographie von P. Grosenich 


then, einem kleinen Ort zwischen Brunsbüttel- 
koog und Glückstadt, bis nach See hin unter- 
stand dem Kommandeur in Cuxhaven, gehörte 
somit zum Geschäftsbereich des Amtmannes in 
Ritzebüttel, der als solcher auch Mitglied der 
Hamburger Schiffahrtsbehörde war. 

Kirchenpauer interessierte sich als Zoologe 
für den Bewuchs der Signalschiffe (Feuerschifte) 
und Seetonnen, die zu seinem Wirkungsbereich 
gehörten. Während 5 Perioden (von 1858—1862) 
untersuchte er insgesamt 223 Tonnen. 

Die Seetonnen wurden in den Monaten Au- 
gust bis September hereingenommen und zur 
Reinigung nach Cuxhaven gebracht, nachdem sie 
durch kleinere Winterbojen ersetzt worden wa- 
ren. Die Seezeichen lagen immer an der gleichen 
Stelle, so daß durch sie die geographische Lage 
genau bestimmt war. Da die Seetonnen immer 
in reinem Zustand ausgelegt wurden, konnte die 
Neubesiedlung mit Organismen leicht festge- 
stellt werden. 


Kirchenpauer hatte zunächst nur die Absicht, 
seine Sammlung zu bereichern. Diese Aufgabe 
war jedoch schnell erfüllt; „denn die Ausbeute 
ergab, so endlos auch die Zahl der Individuen 
war, nur eine geringe Anzahl von Arten: andert- 
halb Dutzend animalischer und etwa zweimal 
soviel vegetabilischer. In dieser Beziehung war 
die Erwartung getäuscht.“ Trotzdem hatte Kir- 
chenpauer hiermit schon eine Tatsache fest- 
gestellt, die für dieses Übergangsgebiet zwischen 
Meer und Fluß typisch ist: den Individuen- 
reichtum und die Artenarmut, als Ausdruck einer 
„extremen Lebensstätte“ (A. Thienemann). 

Kirchenpauer schrieb dann weiter: „Aber 
abgesehen davon, daß es immer doch auch der 
Mühe Werth schien, einen derartigen Beitrag 
zur Kenntnis der submarinen Flora und Fauna 
der Elbmündung zu erhalten und zu liefern, 
schien es von besonderem Interesse, das Ver- 
halten derselben gerade dort zu beobachten, 
wo die Einwirkungen maritimer Einflüsse ganz 
allmählich denen des Flusses Platz machen.“ 

Im Bereich der Unterelbe, in dem Kirchen- 
pauer die Tonnen zur Untersuchung zur Ver- 
fügung standen, finden wir noch Seewasser; 
denn die obere Grenze des Salzwassers liegt 
noch etwas oberhalb von St. Margarethen; bis 
hierher nimmt der Salzgehalt z. T. sprunghaft 
ab (Abb. 2). Kirchenpauer stellte sich nun die 
Frage, ob die Verteilung der Organismen der 
Salzgehaltsabnahme entspricht. Dieses Problem 


bewegte ihn während der ersten Untersuchun- 
gen außerordentlich: „Mit Spannung wurde des- 
wegen, während eine Tonne nach der anderen 
bald von unten, bald von oben herangebracht 
und deren Bewohnerschaft registriert wurde, 
dem endlichen Abschluß entgegengesehen ...“ 

Schon nach der Untersuchung der ersten 123 
Tonnen konnte er feststellen, daß die Vertei- 
lung der Organismen auf den Tonnen nicht 
zufällig, sondern ganz typisch ist. 

Da sich Kirchenpauer besonders eingehend 
auch mit den Wasserpolypen (Hydroiden) be- 
schäftigt hatte, benutzte er diese Tiergruppe, um 
eine Einteilung des untersuchten Gebietes in 
4 Zonen vorzunehmen. Er unterschied: 

I. die Region mit Sertularia argentea (= S. cupressina) 
II. die Region mit Tubularia larynx 
III. die Region mit Laomedea gelatinosa 
IV. die Region mit Cordylophora albicola (= (. caspia 
f. albicola) 

Dabei wies Kirchenpauer besonders darauf 
hin, daß diese Einteilung von See her gesehen 
ist, daß also die Sertularia argentea der I. Region 
nicht in die II. aufsteigt, daß die Tubularia nicht 
in der III. Region der Laomedea angetroffen 
wird usw. Dagegen wird das Umgekehrte sehr 
wohl beobachtet, indem also Formen der oberen 
Region bis in untere hineinreichen. Allerdings 
kommt dies nicht besonders häufig vor. 

Nach einer eingehenden Beschreibung der 
einzelnen angetroffenen Tier- und Pflanzen- 
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Abb. 2. Übersicht über die Elbmündung von Hamburg bis zur Nordsee (Feuerschiffe 1—3). Verlauf der Salz- 
gehalte nach Kirchenpauer 1861. Regionale Einteilung der Unterelbe nach Kirchenpauer und Zoneneinteilung 


nach Redeke und Lüneburg 
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Abb. 3. Die Hydroidpolypen als Leitformen der 4 Kirchenpauerschen Re- 
gionen. — Oben: Wuchsformen. a) Sertularia argentea (= S. cupressina), 
das Zypressenmoos, bis 15 cm hoch. Es wird heute vielfach gefischt, getrock- 
net, gefärbt und als Blumendekoration exportiert. b) Tubularia larynx, der 
Röhrenpolyp, 5—7 cm hoch. Die lebhaft rot gefärbten Polypen sitzen ein- 
zeln auf Stielen und haben 2 Tentakelkränze. c) Laomedea gelatinosa, 
der Fuchsschwanz, bis 20 cm hoch. d) Cordylophora albicola (= C. caspia 
forma albicola) wird bis zu 10 cm hoch; sie geht auch in das Süßwasser. 
Unten: Einzelpolypen zu a—d, stärker vergrößert dargestellt 


arten (Abb. 3), auf die wir an dieser Stelle nicht 
näher eingehen können, brachte Kirchenpauer 
eine Schilderung des Untersuchungsgebietes und 
bestimmte die Lage der von ihm angegebenen 
Regionen (Abb. 2). Es zeigte sich auch hierbei, 
daß sich eine große Anzahl von Arten in das 
aufgezeigte Schema eingliedern läßt. 

Im Anschluß hieran wurden alle Faktoren 
durchgesprochen, die für die eigenartige Ver- 
teilung der Bewuchsorganismen auf den Tonnen 
in Frage kommen können. Die Art des Sub- 
strates — es wurden damals Holz- und Eisen- 
tonnen verwendet, die mit Mennige (rote Ton- 
nen), Zinkweiß (weiße Tonnen) oder Steinkoh- 
lenteer (schwarze Tonnen) gestrichen waren — 
spielt keine Rolle, da die einzelnen Arten mit 
kleinen Unterschieden auf allen Tonnen ange- 
troffen wurden, ebenso wie auf Ankersteinen, 
Ketten und Ufermauern. Dasselbe gilt für die 
Beschaffenheit des Flußbodens unter den Ton- 
nen und für die Wassertiefe. Die Unterschiede 
in der Wassertemperatur sind in den einzelnen 
Regionen nicht groß genug, um die unterschied- 
liche Besiedlung der Tonren zu erklären. Kir- 
chenpauer führte als nächstes die Reinheit des 
Wassers an. Wenn er auch diesem Faktor keine 
wesentliche Bedeutung zur Erklärung des ver- 
schiedenen Tonnenbewuchses beimaß, so ist es 
doch interessant, daß er bereits auf die starke 
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Trübung in der Gegend 
der Bösch, bei Brunsbüttel, 
und eine zweite geringere 
Trübung bei Cuxhaven hin- 
wies, eine Erscheinung, die 
erst in sehr viel späteren 
Arbeiten eine ihrer Bedeu- 
tung entsprechende Würdi- 
gung erfährt (Lüneburg 
1939, Kühlu.Mann 1953, 
Lucht 1953). Auch der 
Einfluß von Wellenschlag 
und Strömung wurde ein- 
gehend diskutiert. Doch ge- 
ben auch diese Faktoren 
keine ausreichende Erklä- 
rung für die Unterschiede 
zwischen den einzelnen Re- 
gionen. 

Da nun alle bisher an- 
gegebenen Faktoren keine 
oder nur eine untergeord- 
nete Bedeutung haben, 
blieb als Wesentlichstes der 
Salzgehalt übrig. Dadurch, 
daß Fluß- und Seewasser 
sich in der Flußmündung 
mischen, werden die Unter- 
schiede im Salzgehalt hier 
besonders deutlich: „Nach 
der oben gegebenen Schil- 
derung der vier Regionen 
des hier in Rede stehenden 
Bezirkes wird es an sich klar, 
daß gerade in bezug auf 
die Menge der im Wasser 
enthaltenen Salze ein erheblicher Unterschied 
unter diesen Regionen stattfinden muß, und 
wenn die Tubularia Larynx in der I. (untersten) 
und II. Region vorkommt, in der III. und IV. 
aber nicht, so liegt die Annahme nahe, daß die- 
ser Polyp zu seiner Erhaltung wenigstens der- 
jenigen Quantität von Salzen bedarf, welche 
dem Wasser der II. Region zukommt, demjeni- 
gen der III. aber fehlt.“ 

Kirchenpauer wies nun weiter darauf hin, 
daß der Salzgehalt naturgemäß stromaufwärts 
abnimmt, außerdem aber am gleichen Ort sehr 
veränderlich ist. Die Höhe des Salzgehaltes und 
das Ausmaß seiner Schwankungen ist einmal ab- 
hängig von der Menge des Oberwassers, also 
dem Zufluß von oben her. „Er ist im Frühjahr 
größer als im Herbst, und daher erstreckt sich 
der Salzgehalt des Elbwassers auch im Herbst 
weiter stromaufwärts als im Frühjahr.“ Weiter- 
hin wirken Ebbe und Flut ein, und schließlich 
spielen die Winde eine wesentliche Rolle: „Jeder 
Ort hat daher in jeder Tide ein Maximum und 
ein Minimum des Salzgehaltes.“ 

Kirchenpauer ließ dann einige Salzgehalts- 
bestimmungen machen. Die Entnahmestellen für 
die Proben waren sehr gut ausgewählt. Seine 
Angaben sind in der Tabelle auf S. 107 wieder- 
gegeben (vgl. auch Abb. 2). 

Die Angaben der Salzgehalte von Kirchen- 


pauer in Verbindung mit seiner regionalen Ein- 
teilung der Unterelbe bekommen insofern be- 
sonderes Interesse, als man heute auf Grund der 
Brackwasserstudien des Holländers H. C. Re- 
deke die in der Tabelle angegebene Einteilung 
in die 5 bzw. 6 Zonen benutzt, um den Über- 
gang vom Meerwasser zum Süßwasser biologisch 
zu kennzeichnen. 

F. Dahl benutzte bei seinen „Untersuchun- 
gen über die Thierwelt der Unterelbe“ die Kir- 
chenpauersche Einteilung weitgehend und 
meinte, man könne wohl auch noch mehr Zo- 
nen aufstellen. H. Lüneburg übertrug bei 
seinen hydrochemischen Untersuchungen in der 
Elbmündung die Redekesche Einteilung auf die 
Elbe ohne Kenntnis der Kirchenpauerschen 
Arbeit. Es ist nun interessant zu sehen, wie 
weitgehend die beiden regionalen Einteilungen 
übereinstimmen (Abb. 2). 


auch biologisch auswirken. Eine Tonne war bei 
der Kugelbake bei Cuxhaven gesunken. Sie war 
vollständig mit Tubularia larynx bedeckt, auch 
an den normalerweise über Wasser liegenden 
Teilen der Tonne, die sonst frei von Bewuchs 
sind. Tubularia larynx wurde jedoch in dieser 
Gegend nicht nahe der Oberfläche (III. Region) 
beobachtet, sondern, wie oben angegeben, erst 
in der II. Region angetroffen. Sie wurde also am 
Grunde eine Meile weiter aufwärts gefunden. 
Auch bei anderen Hydroiden beobachtete Kir- 
chenpauer ähnliches. 

Bei seinen sich über 5 Jahre erstreckenden 
Untersuchungen konnte Kirchenpauer auch fest- 
stellen, daß sich in jedem Jahr im wesentlichen 
die gleichen Organismen auf den neugestriche- 
nen Tonnen ansiedelten. Die regionale Eintei- 
lung war also nicht zufällig. Er wies aber auch 
darauf hin, daß Veränderungen auftreten kön- 


Regionale Einteilung und Salzgehaltsbestimmungen nach Kirchenpauer 




















Region I Region II Region III Region IV 
a: Nordsee 2. Feuerschiff | Cuxhaven Brunsbüttel 
b: 1. Feuerschiff | 3. Feuerschiff | Medem Glückstadt 
Thw! Tnw? | Thw Tnw Thw Tnw | Thw Tnw 
3. VI 1861 a: 32,5 32,5 30,5 25,6 13,2 9,9 2,7 0,3 ö Sälsgahälk 
b: 30,7 30,6 24,1 17,6 10,6 42 | 02 0,1 = en 
15. VIII. 1861 a: 32,6 32,6 32,1 28,8 18,5 13,5 4,3 1,1 er Saischätt 
p: | a6 37 | 1 | an 75 |! 086 = a 
15. IX. 1861 a: 32,7 32,7 30,7 29,4 17,4 15,5 2,7 2,0 ü Sirschal 
b: | 30,9 30,8 | 30,1 272 | 145 103 | 07 0,4 Jo ® 
Brackwasser-Zonen nach Meerwasser Polyhaline Mesohaline- Oligohaline- Süßwasser- 
Redeke (verändert nach pleiomesoh. meiomesoh. Zone 
Välinkangas) mehr als 30 16,5-30 16,5-8 (10) 8 (10)-3 3-05 %0  Salzgehalt 








! Thw Tidenhochwasser 
® Tnw Tidenniedrigwasser 


Kirchenpauer konnte die oligohaline Zone 
und die Süßwasserzone in seiner Arbeit nicht 
berücksichtigen, da sie oberhalb seines Unter- 
suchungsgebietes lagen. Die letzte Tonne, bei 
St. Margarethen, liegt gerade an der Grenze der 
mesohalinen Zone zur oligohalinen Zone. In 
den Salzgehaltsbestimmungen erfaßte er mit 
Glückstadt noch die obere Salzgehaltsgrenze, also 
die Grenze oligohaline Zone/Süßwasserzone. 

Zu erwähnen wäre noch, daß die Schwan- 
kungen des Salzgehaltes in der II. und III. Re- 
gion (polyhaline und mesohaline Zone) beson- 
ders groß sind, was biologisch von großer Be- 
deutung ist. Aus den Salzgehaltsbestimmungen 
Kirchenpauers geht dies deutlich hervor (Abb. 2), 
obwohl er nicht besonders darauf einging. 

Kirchenpauer wies ferner darauf hin, daß 
der Salzgehalt am Grunde der Elbmündung 
höher ist als an der Oberfläche, da sich das 
schwerere Seewasser beim Eindringen in den 
Fluß unter das Süßwasser schiebt. Das kann sich 


nen. So blieb z. B. im Jahre 1861 nach hartem 
Winter und rauhem Frühjahr Tubularia larynx 
aus; auch andere Änderungen konnten beob- 
achtet werden. Im darauffolgenden Jahr war 
diese Art jedoch wieder vorhanden, und das 
Gesamtbild war wieder „normal“. Infolge Ver- 
änderungen im Salzgehalt können sich in ein- 
zelnen Jahren auch Verschiebungen in den Gren- 
zen der einzelnen Zonen ergeben, so daß ein- 
zelne Arten weiter nach See oder Hußaufwärts 
vorrücken. Daher können nur mehrjährige Un- 
tersuchungen ein Bild von dem Charakter der 
einzelnen Regionen und ihrer Besiedlung geben. 

Vergleicht man die Ergebnisse der Kirchen- 
pauerschen Arbeit mit denen von Arbeiten aus 
neuerer Zeit, so zeigt sich, daß Kirchenpauer 
bereits das Wesentliche erkannt hat. 

Die Zahl der weiteren Veröffentlichungen 
von Kirchenpauer ist nicht allzu groß; denn er 
arbeitete wissenschaftlich nur sonntags, gelegent- 
lich abends nach 10 Uhr. Er hatte einen großen 
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Ruf als Kenner der Hydroiden und Bryozoen 
und bearbeitete mehrere Expeditionsausbeuten. 
Daß er auf wirtschaftlichem Gebiet ein Fach- 
mann ersten Ranges war, beweist seine Arbeit 
über Differentialzollsysteme, die für lange Zeit 
auch für englische Politiker maßgebend war. 
Seiner Initiative ist auch der Bau des Ham- 
burger Zoologischen Museums zu verdanken. Es 
ist erstaunlich, daß ein Mann, der später Re- 
gierender Bürgermeister von Hamburg war, 


noch die Zeit fand, auf zoologisch-botanischem 
Gebiet wissenschaftlich erfolgreich zu arbeiten. 
Zeit hatte er bei der Ausübung seiner zahl- 
reichen Ämter und Ehrenämter genau so wenig, 
wie wir heute; denn er hatte ein sehr großes Ar- 
beitspensum zu erledigen. Kirchenpauer sagt 
in seiner Elbearbeit, daß er „die wenigen von 
Amtsgeschäften freien Mußestunden zum Stu- 
dium von Algen und Zoophyten zu benutzen 
liebt“. 


Ein Birnbäumchen wurde zur „Eis-Paime“ 


Auf der Hochfläche der Heidenheimer Alb 
weht im Winter der eisige Ostwind besonders 
scharf, und nicht selten zeigt das Thermometer 
Temperaturen weit unter —20° C an. Hat der 
sibirische Eiswind tagelang geblasen, dann bil- 
den sich am Geäst der Bäume, welche die Stra- 
Ben säumen, oft die eigenartigsten Eisgebilde. 
Im vergangenen Jahr beobachtete ich ein junges 
Birnbäumchen, dessen zarte Zweige sich unter 
der Last des täglich schwerer und breiter wer- 
denden Rauhreifs immer mehr neigten. Einige 
Tage danach hatten sich die bislang waagerecht 
sich ausbreitenden Zweige so weit gesenkt, daß 
das Birnbäumchen einer jungen Palme ähnlich 
wurde. Die Zweige glichen den blanken, zak- 





kigen Messern einer Mähmaschine. An einigen 
Stellen maß ich eine Breite von 15 cm! Es war 
ein Wunderwerk der Natur. 

Da ich annahm, daß die zarten Ruten bei 
weiterer Zunahme des Reifs brechen oder ab- 
schlitzen würden, begann ich, das bizarre Rauh- 
eis vorsichtig abzuschütteln. Doch es saß so fest 
an den Zweigen, daß ich Stück um Stück fast 
gewaltsam entfernen mußte. Nach einer guten 
halben Stunde hatte ich es geschafft. Die Zweige 
reckten sich wieder himmelwärts. Sie hatten 
nicht den geringsten Schaden erlitten. Wer jetzt 
das Bäumchen sah, hätte nie gedacht, daß 
es kurz zuvor einer kleinen Palme geglichen 
hatte. Hans Schrem 


2 
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Der schwere Rauhreifbesatz verlieh dem Birnbäumchen das Aussehen einer Palme. Nach dem Abstreifen des 


Rauhreifs reckten sich die Zweige wieder in die Höhe. 
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Aufn. H. Schrem 
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SATZUNG DES KOSMOS 


1 KOSMOS, Gesellschaft der Naturfreunde, ist als Buchgemeinschaft im Jahre 1904 von der 
Franckh’schen Verlagshandlung in Stuttgart gegründet worden und wird von ihr geleitet. 


2 KOSMOS ist eine freie Vereinigung von Naturfreunden und will naturwissenschaftliche Kennt- 
nisse, Freude an der Natur und Verständnis für ihre Erscheinungen in weitesten Kreisen ver- 
breiten. 


3 Zur Erreichung dieses Zieles veröffentlicht die Leitung des KOSMOS 


a) die monatlich erscheinende Zeitschrift „KOSMOS“, 
b) von bekannten Autoren verfaßte Vierteljahresbände naturwissenschaftlichen Inhalts, 


4 Die in 3. festgelegten Veröffentlichungen liefert die Franckh’sche Verlagshandlung den Mitglie- 
dern zu dem jeweils im „KOSMOS" bekanntgegebenen Mitgliedsbeitrag (Abonnementsbetrag). 
Ferner haben die Mitglieder (Abonnenten) das Recht, andere von der Schriftleitung des 
„KOSMOS" herausgegebene und bei der Franckh'schen Verlagshandlung erscheinende Bücher 
und Lehrmittel zu ermäßigten Preisen zu beziehen. Diese zum Vorzugspreis zu beziehenden 
Bücher und -Lehrmittel werden von der Franckh’schen Verlagshandlung jeweils im „KOSMOS“ 
angeboten. 


Weiterhin haben die Mitglieder das Recht, naturwissenschaftliche Auskünfte bei der Redak- 
tion des „KOSMOS“ einzuholen. Sie erhalten außerdem für ihre Person Preisermäßigung für die 
Teilnahme an Sonderveranstaltungen des KOSMOS (Vorträge, Studienreisen usw.) sowie für 
den Besuch von Sternwarten, Museen usw. laut jeweiliger Bekanntmachung in den KOSMOS- 
Monatsheften,. Sie haben keine anderen Rechte, als in 4. angegeben. 


5 Mitglied kann jeder werden, der sich zur Zahlung des jeweils im „KOSMOS“ bekanntgegebe- 
nen Mitgliedsbeitrages (Abonnementsbetrages) verpflichtet. Andere Verpflichtungen haben die 
Mitglieder nicht. 


6 Der Jahrgang des „KOSMOS“ beginnt im Januar. Der Beitritt kann jederzeit, auch zu Beginn 
eines jeden Vierteljahres erfolgen. Der Austritt kann in der Regel nur zum Jahresende gesche- 
hen und ist 6 Wochen vorher der Betreuungsfirma anzuzeigen. Im anderen Falle läuft die Mit- 
gliedschaft selbsttätig weiter. Mit dem Austritt erlöschen alle Ansprüche an den KOSMOS, 


7 Alle Zuschriften, Sendungen und Zahlungen sind, soweit sie nicht durch Vermittlung der um- 
stehenden Buchhandlung Erledigung finden, zu richten an: 


HAUPTGESCHÄFTSSTELLE DES KOSMOS - STUTTGART-O 
Pfizerstraße 5-7 - Fernruf 24 1947 - Postscheck Nr. 100 
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£; Astronomische Mas 


Merkur kommt am 2. Februar um 20 h (MEZ) 
in größte westliche Elongation von 25°19’. Nor- 
malerweise müßte er dabei am Morgenhimmel sicht- 
bar sein, doch ist seine Stellung 
diesmal so südlich, daß man ihn 
kaum oder nur sehr schwer in den 
ersten Tagen des Monats wird 


| AR | 


‚SPellungen finden können. Im übrigen bleibt 
der er unsichtbar; er ist dauernd recht- 
Jypitermonde läufig und gelangt am 18. Februar 


ins Aphel seiner Bahn. 

Ve nus ist nur noch in den 
ersten Tagen des Februars kurz 
am Morgenhimmel zu sehen und 
wird am 8. Februar unsichtbar. 
Der Planet ist ebenfalls recht- 
läufig und wandert durch Schützen 
und Steinbock. 

Mars bewegt sich rechtläufig 
durch den Widder. Sein Unter- 
gang findet den ganzen Monat 
über bald nach Mitternacht statt. 
Dabei wird er auch schwächer und 
hat Ende Februar nur noch die 
Helligkeit 1,12, Am 6. Februar 
gegen 24h (MEZ) wird Mars vom 
Monde bedeckt, doch kann die 
Bedeckung nur in Nordamerika 
und im Nordwesten Europas be- 
obachtet werden. Während wir 
am Abendhimmel des 6. Februars 
nur die starke Annäherung des 
Mondes an Mars kurz vor Mond- 
untergang sehen, kann die Be- 
deckung in Edinburgh beobachtet 
werden. 

Jupiter ist rückläufig in der 
Jungfrau; sein Aufgang verfrüht 
sich im Laufe des Monats merk- 


13\23@% 
lich von etwa 21h30m bis gegen 
H\ 204 etwa 19h30m, so daß er bald ein 


® auffallendes Objekt am Abend- 
02H himmel wird. Das Schauspiel sei- 
ner 4 hellen Monde (Abb. 1), das 
jeden Sternfreund immer wieder 
7 fesseln wird, beobachtet man am 


7129 @% besten erst nach Mitternacht, etwa 

21 7@ zur Zeit seiner oberen Kulmi- 
nation. 

AR JA Saturn ist wiederum recht- 


läufig im Schlangenträger und am 
Morgenhimmel zu sehen. Anfang 
des Monats geht er gegen 4h, 
Ende des Monats etwa um 2h30m 
auf. Am 22. Februar kurz nach 
10h (MEZ) geht der Mond für uns 
an Saturn vorbei, während die 
Bedeckung in Südamerika beob- 
achtet werden kann. Wir müssen 
uns mit der hübschen Konstel- 
lation am Morgen des 23. Februar 
begnügen (Abb. 2). Gegen 4 Uhr 
morgens finden wir im SO dicht 
über dem Horizonte die Mond- 
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Abb. 1. Stellung der Jupitermonde 
um 2h45m MEZ im Februar 1957 
(aus Himmelsjahr 1957) 


chau: Feruar 1957 


sichel, einige Grade rechts davon und etwas höher 
Saturn, etwas tiefer und wieder einige Grade weiter 
nach Süden zu Antares, der nur etwa "2 Größen- 
klasse schwächer ist als Saturn. 

Für Fernrohrbesitzer dürften 2 Elongationen des 
Saturnmondes Titan reizvoll sein, die wie folgt be- 
obachtet werden können: 

10. Febr. 6h24m MEZ Titan in östlicher Elongation, 
26. Febr. 6h00m MEZ Titan in östlicher Elongation. 

Titan ist mit rund 5000 km Durchmesser der 
größte Mond des Saturnsystems; er erreicht die Hel- 
ligkeit 8,m3 und befindet sich zur Zeit der größten 
Elongation etwas über 3° vom Saturn entfernt. 





Abb. 2. Mond, Saturn und Antares am Morgenhim- 
mel des 23. Februars gegen 4 Uhr (aus Himmels- 
jahr 1957) 


Uranus ist noch rückläufig und noch günstig zu 
beobachten, da er im Januar in Opposition war 
(s. Kosmos, Januar 1957, $. *19). 

Neptun kann nur mit dem Fernrohr beobachtet 
werden. Er wird am 3. Februar rückläufig und geht 
Ende des Monats schon kurz vor Mitternacht auf. 

Pluto, der immer ein Objekt für ganz große 
Instrumente bleibt, gelangt am 18. Februar in seine 
diesjährige Opposition. 

Die Mondphasen treten im Februar zu den 
folgenden Zeiten (MEZ) ein: 

1. Viertel 8. Februar 

Vollmond 14. Februar 17h 38m 

LetztesViertel 21. Februar 13h 13m 

Neumond = — 

Erdnähe 14. Februar 12h 

Erdferne 27. Februar 16h 

Für uns in Mitteleuropa wird nur einmal im 
Februar ein Stern heller 5,m0 vom Monde bedeckt. 


Hierfür gelten die folgenden Daten (MEZ): 


0h 23m 


Datum Stern Helligkeit Phase 
10. Februar X" Orionis 4,m6 E 
Berlin Frankfurt München Mondalter 
21h 12,m4 21h 3,m8 21h 7,m7 11,d0 


Zu den bemerkenswerten Erscheinungen, die schon 
im Februar zu beobachten sind, gehört das Zodiakal- 
licht, das an klaren Abenden, und wenn kein Mond- 
schein stört, bald nach Sonnenuntergang am West- 
himmel zu beobachten ist. Es hat die Gestalt einer 
schräg aufwärts steigenden Pyramide, die besonders 
Ende Februar deutlich zu erkennen sein wird. 

Prof. Dr. K. Schütte 
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Mit den Vergrößerungen: 

15x, 20x, 30x und 40x 
Vergütete Optik - 4 Auszüge 
Für Naturbeobachtungen auf große Entfernungen das leistungsfähige Zusammengeschoben nur 21,2 cm 





KOSMOS-HANDFERNROHR Gin 


(Spektiv) Prospekt L 232 kostenlos 
FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O, PFIZERSTR. 5-7 





Die Autoren dieses Heftes: Das März-Heft des Kosmos bringt u.a.: 


Bernhard Grzimek: Dr. med. vet., Tier- Prof. Dr. W.Schoenichen!t: National- 
arzt, Regierungsrat a.D., Direktor des Zoologischen parke der Erde: Die Nationalparke in den Kar- 


Gartens in Frankfurt a. M. Arbeitsgebiet: Verhaltens- t 1 in Pol E. Ahlt en: Frä 
forschung. Geb. 24. 4. 1909 in Neiße (Schlesien). pa en und In Lo Sale Bee 1:D 011: Krane 
— kische Wasserschöpfräder. — Prof. Dr. W. 


Rudolf Schröder: Dr. phil., Diplom-Me- is I FREIE: R ? 
teorologe, Dozent am Deutschen Institut für tropische Braunbek: Elektrischer Strom fließt durch 


und subtropische Landwirtschaft, Witzenhausen. Ar- die Luft. —= Dr. S. Knecht: Die Befreiungs- 
beitsgebiete: Klimatologie und tropische Agrarmeteo- provinz, Agyptens neuer Garten Eden. — Dr. 
zologie. ‚Geb. 21, 1. 1915 in Berlin. G. A. Konitzky: Ein aussterbender Indianer- 

KurdvonBülow: Dr. phil., o. Professor dr stamm: Die Seminolen in Florida. — Dr. H. 


Geologie und Direktor des Geologischen Instituts der 


a Ber Ihe ME We 
Universität Rostock. Arbeitsgebiet: Geologie. Geb. Kühl: Ein Neubürger der Elbmündung. 


20. 7. 1899 in Allenstein. Dr. H. H. Roth: Zwergflußpferde — kleine 

Werner Braunbek: Dr.-Ing., Prof. für Theo- Vettern der Nilpferde. — Dr. H. Steiner: 
retische Physik an der Universität Tübingen. Arbeits- Wo stehen wir heute im Pflanzenschutz? — Dr. 
gebiet: Theoretische Physik, 2. 2. vor allem Wellen- Dr. G. Venzmer: Vom Beri-Beri- zum Anti- 
eg und: Beugungstheotie, ‘Geb. & 1. 1901. in hämorrhagischen Vitamin. — Schöne Heimat: 


Auf hwäbischen Alb (Farl ltafel). 
Albert Röhr: Handlungsbevollmächtigter in der uf der Schwäbischen b ( a bdoppe er el) 


Kamera-Industrie. Arbeitsgebiet: Geschichte der deut- 


schen Kriegsmarine (1815—1919), der deutschen Schutz- Das Februar-Heft des Mikrokosmos bringt wa: 
gebiete und Schutztruppen, der deutschen meereskund- 


lichen Forschung und der österreichischen Kriegsmarine. K. Schreiber: Das Mikroskop und seine 
Geb. 19. 2. 1908 in Berlin. Anwendung in der Kriminaltechnik. — Dr. R. 

Horst Nachtigall: Dr. phil., wissenschaf- Hoefke: Mikroskopische Studien am Lanzett- 
licher Assistent am Institut für Völkerkunde der Univer- fisch. — B. He ymann: Zur Physiologie der 
sität Mainz. Arbeitsgebiet: Völkerkunde. Geb. 4. 2. 1924 ir & s T , 
in Berge (Mark Brandenburg). Spaltöffnungsbewegung. — H. R. Engbert: 

Haie Bichi ekteeikeeni Fun Caedax 547 — ein neues Diatomeeneinschluß- 

ın ı1c er: eKtlro-iIngenieur. TDe1ls- . n, . R . 

gebiet: Hochfrequenztechnik, Fernsehen und Elektro- mitte. — Dr. A. M andl: Mikroskopische 
nik. Geb. 2. 11. 1909 in Gehrden. Untersuchung der Blüten. 


HansWeinert:Dr. rer. nat., ehedem Prof. für e a „ . 
Anthropologie und Direktor des Anthropologischen In- Das 1. Vierteljahresheft 1957 der Säugetier- 


stituts der Universität Kiel. Arbeitsgebiet: Alle Gebiete kundlichen Mitteilungen bringt u.a: 
der Anthropologie, einschl. menschlicher Vererbungs- F 
lehre. Spezialgebiet: Menschliche Stammesgeschichte Prof. Dr. Anton Kolb: Aus einer Wochen- 


mit Primatenkunde, vergleichende Anatomie, Urge- stube des Mausohrs. — H. Psenner: Neues 


a und Paläontologie. Geb. 14. 4. 1887 in Braun- vom. Mürmeltier. = DE E. Themius. Zur 
EEE BR ; i . Kenntnis jungpleistozäner Feliden Mitteleuro- 
Heinrich Kühl: Dr. phil., Biologe. Arbeits- w.O.P itt ir: A S £ th 
gebiet: Hydrobiologie, Physiologie. Geb. 12. 5. 1909 in Pas. — NE 3 ‚’rul e I: urvey O e 
Weimar (Thür.). Mammalian Family Soricidae. 





Kleinbild-Projektor mit Schnell-Bildwechsler 


bringt eine wesentlich vereinfachte Handhabung. Das 36 Dias 
fassende Magazin wird zur Projektion in den Paximat einge- PA] ELTES 
schoben und dient zugleich als Dia-Aufbewahrungsbehälter. 


In jedem Fotolachgeschäft auch auf Teilzahlung erhältlich. 
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Veranstaltungen des Kosmos 


Kosmos-Studienreisen 1957 


Unsere Auslandsreisen erfreuen sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit. Wir tragen dem gern Rechnung 
und veranstalten auch 1957 wieder Fahrten, die auf unsere besonders naturwissenschaftlich interessierten Mitglie- 
der zugeschnitten sind. Es sind dies weder Luxusreisen noch primitive Exkursionen; denn wir wohnen in gut- 
bürgerlichen Hotels in Zimmern mit fließendem Wasser. Die Preise schließen Bahnfahrt 2. Klasse und bei Schiffs- 
reisen Touristenklasse ein. Die Fahrten werden von wissenschaftlichen Reiseleitern betreut, die jedoch über das 
Hauptthema jeder Reise auch die Gesamtheit des Lebens fremder Völker nahezubringen verstehen. Wir fahren 
selbstverständlich auch nach den weltbekannten Höhepunkten der Touristik eines jeden Landes, wie etwa Pompeji, 
Taormina, Akropolis oder Zermatt. Wir benutzen dorthin aber auch Straßen und Wege abseits des großen Stro- 
mes des Fremdenverkehrs, Straßen, die zu unverfälschten, sonst nur schwer erreichbaren Schönheiten führen. 


Je früher Sie uns schreiben, desto sicherer dürfen Sie sein, noch einen Platz zu bekommen, und desto sorg- 
fältiger können wir Ihre Reise vorbereiten. Spezialprospekte für die Fahrten stehen zur Verfügung. 


In den Osterierien 


Süditalien — Stromboli — Sizilien. Geologisch-vulkanologische Reise. 15 Tage. Preis: DM 475.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel (Ausflüge Solfatara und Pompeji); Schiff: Stromboli — Lipari (fakultativ 
Vulcano) — Messina; Bus: Taormina — Ätna-Hochstraße — Catania; Bahn: Catania — Palermo; Schiff: 
Neapel; Bahn: Neapel — Rom — Brenner — Stuttgart 
57/1-A-1: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Glück 
57/1-A-2: 15. 4.—29. 4. 57. Reiseleiter: Dozent Dr. Hornberger 





Neapel — Ischia — Stromboli. Geographisch-vulkanologische Aufenthaltsreise. 15 Tage. Preis: DM 393.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel (Ausflüge Solfatara und Pompeji); Schiff: Stromboli (5 Tage) und zurück; 
Schiff: Ischia (3 Tage); zurück über Brenner — Innsbruck 
57/1-B-l: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Edelmann 
57/1-B-2: 15. 4.—29. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Oehme 


Magna Graecia — Süditalien — Sizilien. 15 Tage. Preis: DM 542.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel (Cumae-Nationaltheater — Pompeji — Paestum); Schiff: Neapel — Pa- 
lermo; Busrundfahrt: Palermo — Segesta — Erice — Agrigento — Gela — Syrakus — Taormina — Palermo; 
Schiff: Palermo — Neapel; Bahn: Neapel — Rom — Brenner — München — Stuttgart 
57/1-C: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Stähle 


Sizilien. 15 Tage. Preis DM 529.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel; Schiff: Neapel — Palermo; Busrundfahrt um Sizilien — Palermo; 
Schiff: Palermo — Neapel: Bahn: Neapel — Rom — Brenner — München — Stuttgart 
57/1-D: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Studienrat Rudolph 


Auf den Spuren der Hohenstaufen — Apulien und Sizilien. Historische Reise. 15 Tage. Preis: DM 554.— 
Bahn: Stuttgart — Bologna — Foggia; Bus: Rundfahrt Lucera — rund um den Monte Gargano — Castell del 
Monte — Bari; Bahn: Bari — Messina; Bus: Messina — Taormina — Ätnastraße — Catania — Syrakus — 
Enna — Cefalu — Palermo; Schiff: Palermo — Neapel; Bahn: Neapel — Rom — Brenner — Stuttgart 
57/1-E: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Oberstudienrat Hammer 


Sardinien. Naturwissenschaftliche Reise. 15 Tage. Preis DM 449.— 
Bahn: Stuttgart — Mailand — Civitavecchia; Schiff: Sardinien; Rundreise mit Bus: Cagliari — Nuoro — Igle- 
sias — Alghero — Olbia; Schiff: Civitavecchia; Bahn: Civitavecchia — Genua — Mailand — Stuttgart 
57/1-H: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Dr. S. Müller 


Florenz und die Toscana. Kunsthistorische Reise. 9 Tage. Preis: DM 307.— 
Bahn: Stuttgart — Brenner — Florenz (3 Tage) — Arezzo — Siena — Volterra — Pisa — Lucca — Meran — 
Stuttgart 
57/1-F: 15. 4.—23. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Huppert 


Rom — Florenz. 9 Tage. Preis DM 279.— 
Bahn: Stuttgart — München — Florenz (1 Tag) — Rom (6 Tage). Rückreise wie Anreise 
57/1-G: 15. 4.—23. 4. 57. Reiseleiter: Karl Gleissner 


Malta. Frühgeschichtliche Reise. 13 Tage. Preis: DM 572.— 
Bahn: Stuttgart — Rom — Neapel; Schiff: Neapel — Syrakus (Aufenthalt) — Malta und zurück. (Auf dem 
Schiff und in Malta Vollpension) 
57/1-I: 8. 4.—20. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Weinert 


Südspanien. Landeskundliche Reise. 16 Tage. Preis: DM 628.— 
Bahn: Stuttgart — Paris — Madrid (2 Ruhetage); Bus: Toledo — Cordoba — Sevilla (Ruhetag) — Cadiz — 
Algeciras — Malaga — Granada (Ruhetag) — Murcia Elche Alicante Madrid; Bahn: Madrid — 
Paris (1 Tag Aufenthalt) — Stuttgart 
57/7-A: 8. 4.—23. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Fezer 


Holland zur Tulpenblüte. 5 volle Tage, alles eingeschlossen. Preis: DM 184.—. Für Blumenliebhaber, ohne wissen- 
schaftliche Reiseleitung 
Bus: Ab 0.01 Stuttgart — Autobahn Köln — Wesel — Emmerich — Amersfoort — Volendam (Übernachtung) 
— Aalsmeer (Blumenzentrum Europas) — Amsterdam (Schiffsrundfahrt) — Volendam (Übernachtung) — 
Schiffsausflug Insel Marken (Trachten); Bus: Nordwijk (Übernachtung) — Blumenfelder Hillegom u. a. — 
Keukenhof — Haarlem — Den Haag — Scheveningen — Nordwijk (Übernachtung) Leiden Utrecht 
Köln — Autobahn Stuttgart (ca. 23 Uhr) 
57/6-B: 18. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: örtliche Führer 


Paris. 5 Tage. Preis: Fahrt, Übernachten und Frühstück DM 114.50, mit Halbpension DM 144.— 
Bus: Stuttgart — Straßburg — Nancy — Toul — Sezanne — Paris — Verdun — Metz — Straßburg — Stutt- 
gart; Ausflüge: Versailles und Stadtrundfahrten (fakultativ) 
57/8-A: 18. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: de Beaulieu 
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Sonnenpromenaden - Hirschfütterung - 2 Berg- 
Berchteögadener Land bahnen - Skilifte - Winterliche Behaglichkeit in 
Hotels, Pensionen und Landhäusern - Ski - Rodel 
Eissport 







Glückliche Ferienwelt in herrlicher Hochgebirgsnatur 
Auskunft: Kurdirektion Berchtesgaden 






Kreuziahrten 


Griechenland und Byzanz — Tempel, Kirchen und Moscheen. 15 Tage. Preis: ab DM 850.— 

M/S,„Jugoslavija“ 
Bahn: München — Venedig; Schiff: Venedig Spalato Athen Athos Brussa Konstantinopel — 
Smyrna/Ephesus/Panaya Kapulu — Thenos — Mykonos — Gythion/Mistra — Dubrovnik — Venedig; Bahn: 
Venedig — München. Alle Ausflüge eingeschlossen 
57/2-A-l: 9. 4.—22. 4.57 (nur noch wenige Plätze) 
57/2-A-2: 27. 4.—lV. 5. 57. Reiseleiter: Dr. Bachteler, Dipl.-Ing. Bächer, Prof. Dr. Baumgart, Studienrat Gross, 
Fr. Meissner, Dr. Hülle, Dr. Hummel, Dr. Stahlecker in Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Kutscher, Prof. Dr. 
Dr. Dölger u. a. 

Das klassische Griechenland und seine Inselwelt. 13 Tage. Preis: ab DM 695.— (nur noch wenige Plätze) 

S/S „Ermis“ 
Bahn: München — Venedig; Schiff: Venedig — Korfu — Katakalon/Olympia — Kreta/Knossos — Rhodos/ 
Lindos — Delos — Mykonos — Nauplia/Epidaurus/Mykene/Tiryns — Athen — Ithea/Delphi — Venedig; 
Bahn: Venedig — München. Alle Ausflüge eingeschlossen 
57/2-B: 15. 4.—27. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Baumgart, Dr. Hummel, Dr. Raaf, Frau Sclavonus (Athen),. 
Frau Kurawelu (Athen), Dr. P. Paul u. a. 

Athen und Griechische Inseln. 16 Tage. Preis: DM 768.50 

Privatjacht „Toscana“ 
Bahn: Stuttgart — Venedig; Schiff: Venedig — Piräus; Yacht „Toscana“: Piräus — Aegina — Santorin — 
Nissyros — Rhodos Delos Mykonos Piräus. Aufenthalt in Athen (3 Tage). Rückreise wie Anreise 
57/2-D-1: 3. 6.—18. 6. 57 
57/2-D-2: 18. 8.— 3. 9. 57. Reiseleiter: Karl Gleissner 


Sonder-Orient-Expreß 


Nach Athen (mit Liegewagen). 11 Tage. Grundpreis: DM 298.— 
Stuttgart — Salzburg — Agram — Belgrad (Aufenthalt) — Saloniki — Athen und zurück. Aufenthalt in 
Athen (örtl. Reiseleiter). Gelegenheit zu zusätzlichen Ausflügen nach Sunion — Delphi — Aegina — Argolis; 
Seefahrt: Hydra u. a. 
57 /2-C-1: 7. 4.—17. 4. 57 

Auf den Spuren des Apostels Paulus. Il Tage. Preis: DM 420.— 
Anreise bis Saloniki wie oben. Saloniki: Stadtrundfahrt. Bus: Philippi und zurück, weiter nach Larissa zum 
Felskloster Meteora (Übernachtung) — Athen. Stadtrundfahrten. Fahrt nach Korinth und zurück. Alle Ausflüge- 
und wiss. Reiseleitung eingeschlossen. Kleine Gruppen 
57/2-C-2: 7. 4.—17. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Guntram u.a. 

Athen — klassisches Griechenland. 11 Tage. Preis DM 418.— 
Stadtrundfahrt Athen; Schiffsreise: Insel Aegina zum Aphaia-Tempel — Busrundfahrt: Eleusis — Korinth — 
Mykene — Tiryns — Epidauros — Olympia — Patras — Delphi — Athen. Alle Ausflüge und wiss. Reiseleitung 
eingeschlossen. Kleine Gruppen 
57/2-C-3: 7. 4.—17. 4. 57. Reiseleiter: Dr. P. Paul (Kunsthistoriker), Dr. Schmidt-Brücken u. a. 


Piingst- und Sommeriahrten 
Die Pfingst- und Sommerfahrten führen auch 1957, wie in jedem Jahre, nach folgenden Zielen: 











Montreux — Genfer See (DM 130.—) Südschwedische Felsbilder (ca. DM 510.—) 
Island (ca. DM 1280.—) England — Schottland — Wales (ca. DM 555.—) 
Nordnorwegen (ca. DM 950.—) Spanien — Portugal (ca. DM 748.—) 
Südnorwegische Fjorde (ca. DM 620.—) Schleswig-Holstein — Insel Sylt (DM 248.50) 


Oslo — Stockholm (ca. DM 690.—) 


In Vorbereitung 
Für den Winter 1957/58 wird eine 3- bis 4wöchige Flug-Studienreise in das Stromgebiet des Amazonas vor- 
bereitet. Preis ca. DM 4000.— bis DM 5000.—. Näheres auf Anfrage. 


Wir bitten alle Mitglieder des Kosmos, die sich für unsere Reisen interessieren, sich baldmöglichst zu wenden 
an die 


Schriitleitung des Kosmos, Stuttgart O, Piizerstraße 5-7 





Deutsche Mikrobiologische Gesellschaft Stuttgart 
Programm der Arbeitsgemeinschaft Stuttgart 
8. Februar 1957: Anatomie und Histologie von Knochenfischen I 
22. Februar 1957: Anatomie und Histologie von Knochenfischen II 
Mikroskopische Kurse 


Ein Kurs für Anfänger wird am 19. Februar, ein weiterer im Herbst 1957 beginnen. Anmeldungen bitten wir 
an die Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7, zu richten. 


Jeder Kurs dauert 10—12 Abende (jeweils dienstags von 19—21.30 Uhr). Der Unkostenbeitrag für Mitglieder des 
Kosmos / Gesellschaft der Naturfreunde und der Deutschen Mikrobiologischen Gesellschaft (Mikrokosmos) beträgt 
pro Abend DM —.50 (für den ganzen Kurs DM 5.—), für Nichtmitglieder DM 1.— (für den ganzen Kurs DM 10.—). 


BORKUM LA U1ST |NORDERNEy| BALTRUM |LANGEOOg|SPIEKEROOG WANGEROOGE 
er Ir 1 . N TERBE 


Wirksame Nordseekuren zu jeder Jahreszeit - Echte Ruhe und Erholung - individuelle gastliche Betreuung - und sehr preiswert. 
„Schöne Nordsee-Ferienziele“ bzw.Faltblatt „Sanatorien, priv.Kinder- u.Schulheime“ gegen Porto vom LVV Ostfriesland, Emden P 223 K5: 
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KOSMOS Bekanntmachungen 


Die Mitgliedskarte für 1957 der KOSMOS- 
Gesellschaft der Naturfreunde liegt diesem 
(Februar-) Heft des KOSMOS bei. Alle Abon- 
nenten des KOSMOS sind automatisch Mitglie- 
der der KOSMOS-Gesellschaft und haben als 
solche das Anrecht, kostenlose Auskünfte 
auf alle wissenschaftlichen und praktischen Fra- 
gen aus dem Arbeitsgebiet des KOSMOS von 
der Hauptschriftleitung einzuholen. Sie ha- 
ben ferner das Recht, an Studienreisen, 
Vorträgen, Kursen, die der KOSMOS aus- 
schreibt, zu günstigen Bedingungen teilzuneh- 
men und sie erhalten Preisermäßigun- 
gen bei Bezug der im KOSMOS angebotenen 
Bücher, Lehr- und Arbeitsmittel entsprechend 
der Übersicht der Seiten *30 bis *34 im Januar- 
heft des KOSMOS. 


Die genannten Vergünstigungen können nur 
gewährt werden gegen Vorlage eines Abschnit- 
tes der neuen Mitgliedskarte für 1957. Jeder 
Anfrage soll ein Mitgliedsausweis beigefügt 
werden. Mit einer Ausweismarke können gleich- 
zeitig beliebig viele Bücher oder Lehrmittel 
bestellt werden. Jede Buchhandlung als Ge- 
schäftsstelle des KOSMOS liefert gegen Her- 
gabe eines Mitgliedsabschnittes KOSMOS-Bü- 
cher zu KOSMOS-Vorzugspreisen. 


Hans Georg Prager hat in ungezählten Licht- 
bildveranstaltungen kreuz und quer zwischen 
Berlin und Freiburg, zwischen Norderney und 
St. Gallen, Hunderttausende von Hörern faszi- 
niert durch seinen Vortrag „Erlebter Orient“. 
Mit dem unbekümmerten Freimut seiner jun- 
gen Jahre sieht und schildert er die Dinge, die 
Menschen und das Leben, wie sie wirklich sind. 
Mit der Neugier des geborenen Reporters durch- 
leuchtet er Alltag und Hintergründe, technische, 
wirtschaftliche, politische Zusammenhänge rund 
um Öl- und Tankerfahrten, die von Hamburg 
durchs Mittelmeer nach den Ländern des vor- 
deren Orients, durch den Suezkanal zu den Öl- 
häfen und Pipelines Arabiens und zurück füh- 
ren. Aus dem gärenden Winkel zwischen Kairo 
und Teheran ist Hans Georg Prager rechtzeitig 
zurückgekehrt, um uns ganz frische Eindrücke 
einer spannungsgeladenen Atmosphäre und ein 
ganz exaktes Bild von den technischen Einrich- 
tungen, den menschlichen Leistungen, den welt- 
wirtschaftlichen Aufgaben des Tanker-Betriebs, 
des Öltransports und der Suezkanal-Passage zu 
geben. Der vollständige Erlebnis- und Tatsachen- 
bericht, begleitet von 53 Zeichnungen in Bunt- 
druck und von 22 großenteils farbigen Foto- 
Tafelbildern im imposanten Format der „Weite- 
Welt-Bücherei“ (18 X 26cm) liegt jetzt vor in 
dem Buch Kurs Persergolf (DM 5.80). 





sts 


„Finger in den Mund” ist meistens die erste 
Reaktion, wenn man sich geschnitten hat. 
Aber genügt das? Heilt die Wunde dadurch 
schneller? Können Sie so weiterarbeiten? 


Nein! Kleine Verletzungen müssen auch mit 
„Hansaplast‘’ verbunden werden. Es ist 
immer gebrauchsfertig und im Nu angelegt. 
Ihre Arbeit brauchen Sie nicht zu unter- 
brechen. ‚„‚Hansaplast” wirkthochbakterizid. 


Die Wunde kann schnell heilen. 





ar cyı 


Wir wollen es festhalten. 


Wenn Zeichnungen u.Entwürfesauber 
und glatt auf dem Reißbrett befestigt 
werden sollen, zum unauffälligen 
Kleben: Überall ist der selbstklebende 


Tesafilm ein vielseitiger Helfer. 







mit Handabroller 65 Dpf, 
zum Nachfüllen 45 Dpf, 


Der selbstklebende 


eI 


Zum Kleben 









Flicken, Basteln 


In allen Schreibwarengeschäften erhältlich 


*55 


WMONZEISS 


me 


tiere 





ZUSAMMENSETZBAR 


BÜCHERSCHRÄNKE 
UNIONZEISS- FRANKFURTAM MAIN 9 
VERLANGEN SIE PROSPEKT UND ANGEBOT F 





















Die neue System-Kleinbildkamera 
24x 36 mit allen Raffinessen 
Gekuppelter Ent- 
fernungsmesser 
Wechselobjektive 
von 28— 135 mm 
Brennweite 


Lichtwertverschluß 


Vollautomatischer 
Belichtungsmesser 





Eine elegante Armbanduhr für den 
Alltag, für Sport und Reise und für 
die Jugend. 


Verchromtes Gehäuse 







antimagnetisch 








temperaturunempfindlich 


22 - ARMBANDUHREN 


von DM 16.— on 3. 


in allen guten Fachgeschäften 
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KOSMOS -Bekanntmachungen 


Für die praktischen Aufgaben in Land- und 
Gartenbau empfehlen wir jetzt aus der Reihe 
der „Kosmos-Naturführer“ vor allem die fol- 
genden Bände: 


Welche Nutzpflanze ist das? — Hier ist von 
Adalbert Schindlmayr über Gestalt und 
Blütezeit, Boden- und Klimaansprüche, Saat- 
bedarf und Ernteergebnisse, Verwendungszweck 
und Gebrauchswert der Getreide, Hackfrüchte, 
Futter- und Industriepflanzen, Gartengemüse, 
Heil- und Würzkräuter alles Wissenswerte in 
konzentrierten Merkworten und deutlichen Bil- 
dern aufgeführt!. 


Welches Unkraut ist das? — Mit Standort- 
angaben, Beschreibungen und Hinweisen auf 
Bekämpfungsmöglichkeiten und erprobte Be- 
kämpfungsmittel. In diesem Buch hat Adalbert 
Schindlmayr, der Spezialist im Kampf ge- 
gen Schädlinge, seine gründlichen Kenntnisse 
und Erfahrungen in besonders praktischer Form 
niedergelegt”. 


Schädlinge und Krankheiten im Gemüse- 
und Obstbau — von Dr. Herbert Brandt — 
heißt der 1. Band der Sonderreihe „Welcher 
Schädlingistdas?“. Er gibt genaue Aus- 
kunft über 530 verschiedene Krankheitserreger 
und Schädlinge, die in allen Stadien, nach Form, 
Größe, Farbe, Schadbild besprochen und in 
mehr als 400 Textabbildungen und auf den 
65 Bildern der Farbtafeln gezeigt werden. Auch 
hier ist besonderer Wert auf die Nachweise der 
geeigneten Bekämpfungsmittel und der Mög- 
lichkeiten zur Schadenverhütung gelegt?. 


Weitere Bände sollen der Schadenbekämp- 
fung an landwirtschaftlichen Kulturpflanzen, an 
Forst- und Parkgehölzen, an Zierpflanzen sowie 
der Bekämpfung der Haus-, Vorrats-, Holz- und 
Gesundheitsschädlinge gewidmet werden. 


Wichtig im Frühjahr sind ferner die Bände: 
Was wächst und blüht in meinem Garten?! 
Was blüht auf Tisch und Fensterbrett?? 
Unsere Moos- und Farnpflanzen? 

Was blüht denn da?! 


1 Mit abwaschbarem Glanzeinband DM 5.80, für 
Mitglieder DM 4.90; in Leinen DM 7.50, für Mitglieder 
DM 6.50. 

2 Mit abwaschbarem Glanzeinband DM 8.50, für 
Mitglieder DM 7.20; in Leinen DM 9.80, für Mitglieder 
DM 5.50. 

3 Mit abwaschbarem Glanzeinband DM 9.80, für 
Mitglieder DM 8.50; in Leinen DM 11.80, für Mitglieder 
DM 10.40. 

4 Mit abwaschbarem Glanzeinband DM 7.20, für 
Mitglieder DM 6.10; in Leinen DM 8.50, für Mitglieder 
DM 7.20. 


Der Transistor - 
ein Gegenstück zur Radioröhre 


Zu diesem Beitrag von Ing. H. Richter auf 
S. 95 ff. des vorliegenden Heftes. 


Was der Transistor leistet, wie er arbeitet 
und wie man seine Vorteile ausnützen kann, 
ist für die Aufgaben der Praxis eingehend und 
einleuchtend erklärt und gezeigt in dem Buch 
Transistor-Praxis von Ing. Heinz Richter. 
Die Darstellung ist so gehalten, daß keine 
mathematischen Vorkenntnisse für das Studium 
und die Benützung des Werkes erforderlich 
sind. Gute Kenntnisse in der Elektrotechnik und 
in der Radiotechnik setzt es allerdings voraus. 
Der Band umfaßt 226 Seiten mit 140 Abbildun- 
gen im Text und 30 Fotobildern auf Kunst- 
drucktafeln und kostet in Halbleinen gebunden 
DM 12.—. 

Der Band Transistor-Praxis bildet den 3. Teil 
der Bücherreihe „Praxis der Elektronik“. Der 
1. Band dieser Reihe Elektronik in Selbstbau 
und Versuch von Ing. Heinz Richter gibt 
einen Überblick über die vielseitigen Anwen- 
dungsmöglichkeiten der Elektronik. Wer irgend- 
wie und irgendwann mit elektronischen Geräten 
und Einrichtungen zu tun hat, wer z. B. Schal- 
tungen mit Transistoren vornehmen oder ein 
Fotozellengerät selbst bauen will, wer elektro- 
nische Zähleinrichtungen verstehen, oder für 
sein Haus eine Selbstschutzanlage schaffen 
möchte, der findet in diesem Buch die nötige 
Auskunft und viele praktische Anleitungen. Der 
Band erscheint jetzt schon in 2. Auflage (251 Sei- 
ten mit 183 bildlichen Darstellungen im Text 
und 43 Fotobildern auf Tafeln. In Halbleinen 
gebunden DM 9.80). 


Aufbauend auf den Anleitungen und Unter- 
weisungen des Werkes „Elektronik in Selbstbau 
und Versuch“ behandelt das neue Buch von 
Heinz Richter (Praxis der Elektronik, Bd. II) 
Praktische Elektronik für jeden Beruf Industrie- 
geräte, Selbstbaugeräte und Versuche im Be- 
reich der elektronischen Fernsteuerung. Es be- 
schreibt ferner wichtige Geräte der Medizin, 
wie Diathermiegerät, Kardiographenverstärker 
u.a.m. Weiterhin bespricht das Werk elektro- 
nische Wärme, elektronisch erzeugten Ultraschall 
und befaßt sich mit den Anwendungsgebieten 
von Fotoelementen und Fotowiderständen. Auch 
dieser Band soll noch im Frühjahr 1957 erschei- 
nen und bei einem Umfang von etwa 220 Seiten 
in Halbleinen DM 9.80 kosten. 





Ebenfalls im Frühjahr 1957 erscheint von 
Heinz Richter: Atomstrahlen/Geigerzähler 
— Wesen und Anwendung radioaktiver Strah- 
len. Arbeitsweise und Selbstbau von Meß- 
geräten. — Das Buch beschreibt in allen Einzel- 
heiten, wie die elektronischen Geräte, mit de- 
nen die Intensität der Strahlungen gemessen 
werden kann, arbeiten und wie sie selbst ge- 
baut werden können. (188 Seiten, 76 Abbildun- 
gen, 12 Kunstdrucktafeln. Halbleinen DM 12.—.) 
































Der Staubsauger 


mit den zwei Temperamenten 


Ein Kinderspiel ist der tägliche wie der 
große Hausputz, wenn „Vampyrette” S 
dabei hilft, der neue AEG -Staubsauger 
mit den zwei Temperamenten. Auf Stufe I 
geschaltet, behandelt „Vampyrette” Sfeine 
Gewebe mit größter Schonung, während 
mit Stufe II alle festen und gröberen Ge- 
webe sowie Böden vom kleinsten Staub- 
teilchen befreit werden. Im Lauf leise wie 
ein Frühlingswind, in der Arbeitsleistung 
wie ein Herbststurm — das sind die beson- 
deren Vorzüge dieses guten Hausgeistes. 
Darum: „Vampyrette” S saugt nicht nur, 
sie kehrt, bohnert, trocknet, zerstäubt, 
spart Zeit und Geld und - ist zuverlässig 
wie jedes AEG-Gerät. 


Preis 
mit normalem Zubehör 165,- DM 





ALLGEMEINE ELEKTRICITATS- GESELLSCHAFT | 
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Ja ein Plattenspieler, ein DUAL-party muß dabei 
sein. Der sorgt für Schwung und Stimmung! Der 
ersetzt Ihnen eine ganze Hauskapelle. In feinsten 
Tonnuancen, als wären die Musiker im Raum, gibt Ihnen 
der DUAL Ihre Lieblingsmelodien wieder. Ihre 
nächste Party, Ihr nächstes Fest wird mit einem 
DUAL-party doppelt gut gelingen. Darum vergessen 
Sie nicht : Beim Stadtbummel einmal sich vom guten Fach- 
geschäft einen DUAL-party vorführen zu lassen — 
oder schreiben Sie uns gleich ein Kärtchen! 
Übermorgen schon machen Sie unsere farbigen 
‚ Prospekte näher mit dem DUAL-party vertraut. 
DUAL, Gebrüder Steidinger, Abt.P 3, St. Georgen /Schwarzwald 
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der leichte aparte Phonokoffer 
in zweifarbiger Bastnarbe DM 108.— 


*58 








| FISCHERGROSS 





| 
GRUNDLAGEN 





FRANCKHSCHE VERLAGSHANDLUNG STUTTEART 


e) 














Das Hand- und Lehrbuch der Krankenpflege, 
herausgegeben von Prof. Dr. Ludolph Fischer 
und Prof. Dr. Fritz Groß, erscheint jetzt bei 
der Franckh’schen Verlagshandlung in zwei Bän- 
den in der 6., vollständig neubearbeiteten Auf- 
lage. Das Werk, das lange Zeit auf dem Markt 
gefehlt hat, ist anerkannt als vorzügliche Grund- 
lage für die Ausbildung von Krankenschwestern 
und Krankenpflegern. Es behandelt im 1. Band 
die Grundlagen (Anatomie, Physiologie, Chemie 
und Physik). Der 2. Band, Praktische Kranken- 
pflege, erläutert umfassend und änhand vieler 
deutlicher Fotobilder alles, was Krankenschwe- 
stern und -pfleger wissen, können und leisten 
sollen. Die inneren Krankheiten und ihre Pflege 
sind ebenso eingehend behandelt wie die chirur- 
gische Krankheitspflege. Der Röntgentechnik, 
der Ernährung und Krankenkost, der Betreuung 
der Seelisch-Kranken, den Rechtsfragen, die die 
Krankenschwestern betreffen, sind besondere 
Abschnitte gewidmet. Die Zusammenhänge von 
Krankheitsgeschehen und Pflege werden aus der 
in allen Teilen ganz auf die praktischen Auf- 
gaben ausgerichteten Darstellung deutlich sicht- 
bar. — Beide Bände sind in Kunstleder gebun- 
den. Band I kostet DM 34.—, Band II DM 44.—. 
Ausführlicher illustrierter Prospekt (P 603) steht 
Interessenten gern und kostenlos zur Verfügung. 





Handbuch des Segelfliegens — Das von 
Wolf Hirth herausgegebene Standardwerk 
für technische, betriebspraktische und sportliche 
Fragen des Segelflugwesens. — Das grund- 
legende Auskunfts-, Lehr- und Handbuch für 
Segelflugausbildung und -praxis erscheint so- 
eben in der 7., vollständig neubearbeiteten Auf- 
lage (36.—89. Tausend): 364 Seiten mit 231 Ab- 
bildungen im Text und auf Tafeln. In Leinen 
gebunden DM 19.50. 


In der Abteilung Technik der Franckh’schen 
Verlagshandlung liegen jetzt — rechtzeitig vor 
Beginn der Bausaison — 3 praktisch erprobte 
Taschen- und Auskunftsbücher vor: 


Tiefbau-Taschenbuch von Ludwig Kirgis 
in der 10. neubearbeiteten Ausgabe (656 Seiten 
mit 1680 zeichnerischen Darstellungen und Foto- 
bildern. In Kunstleder gebunden DM 29.50). 


Hochbau-Taschenbuch von Erdmenger- 
Haberäcker (2., verbesserte Aufl., 548 Seiten 
mit 300 Abbildungen und 160 Zahlentafeln. In 
Kunstledereinband DM 15.—). 


Taschenbuch der Wasserversorgung von 
Mutschmann-Stimmelmayr. — Die 
übersichtliche Zusammenfassung der Daten, tech- 
nischen Aufgaben, wirtschaftlichen Möglichkei- 
ten, Rechtsfragen und Vorschriften für alle, die 
mit dem Bau und Betrieb von Wasserversor- 
gungsanlagen zu tun haben. (684 Seiten mit 
453 technischen Zeichnungen und Tabellen. In 
Kunstledereinband DM 29.50.) 


Neu erscheint im Frühjahr der Sprachführer 
Italienisch — Deutsch auf Baustellen, als Hilfs- 
mittel für die Verständigung mit italienischen 
Arbeitskräften. Das handliche Bändchen ist so 
angelegt, daß es in gleicher Weise den deut- 
schen wie den italienischen Benützern die Ver- 
ständigung und das Zusammenarbeiten und die 
gegenseitige Anpassung an die fremden Ver- 
hältnisse erleichtert. (In biegsamem, abwasch- 
barem Einband DM 2.—. — Ermäßigte Sonder- 
preise bei Mengenbezug auf Anfrage.) 


„Erde und Weltwirtschaft — Handbuch der 
Allgemeinen Wirtschaftsgeographie“ jetzt in 
5 Bänden vollständig! Der Herausgeber, Prof. 
Dr. phil. Rudolf Lütgens, konnte unlängst zu 
seinem 75. Geburtstag die Ehrenurkunde des 
Dr. rer. pol. h. c. vom Rektor der Universität 
Hamburg entgegennehmen. Damit wurde das 
Lebenswerk Dr. Lütgens, und nicht zuletzt die 
Herausgabe des Handbuches „Erde und Welt- 
wirtschaft“ von berufener Seite anerkannt und 
gewürdigt. 

Mit dem jetzt erscheinenden 4. Band „All- 
gemeine Geographie des Welthandels und des 
Weltverkehrs“ aus der Feder von Prof. Dr. rer. 
pol. Erich Otremba werden erstmals die geo- 
graphischen Bezüge von Welthandel und Welt- 
verkehr in souveräner Zusammenschau erfaßt 
und geklärt. Das Werk ist deshalb von beson- 
derer Bedeutung für wissenschaftliche, wirt- 
schaftliche und technische Untersuchungen und 
Überlegungen in der Wirtschaftspraxis. Allen 
Kreisen, Industrie- und Großhandelsfirmen, 
Wirtschaftsbehörden und Wirtschaftsberatern, 
allen, die sich mit Fragen der modernen Welt- 
wirtschaft zu befassen haben, den Hochschulen 
und Lehrstühlen, gibt das Werk eine Fülle von 
neuesten Tatsachen und wertvollen Anregun- 
gen. (376 Seiten, Lex. 8°, mit 79 Text-Illustra- 
tionen und 19 Abbildungen auf Kunstdruck- 
tafeln. In Leinen gebunden DM 42.—). 








An den Nerven sägt 


der Schmerz — Melabon vertreibt ihn 
schnell! Es betäubt die schmerzempfind- 
lichen Nerven nicht einfach, sondern es 
geht die Schmerzursache an, indem es 
die erregten Nervenzellen beruhigt und 
die Gefäßkrämpfe in den Muskeln löst. 
Ein so wirksames Mittel bringt nachhaltige 
Linderung. Es wird auch von Empfind- 
lichen gut vertragen und läßt sich durch 
die Kapselform leicht einnehmen. Packung 
75 Pfennig in Apotheken. 


Gratisprobe vermittelt gern 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim/Wttbg. 


LEHRMITTEL-AUSSTELLUNG 


In der FRANCKH’SCHEN VERLAGSHANDLUNG, Stuttgart O, Pfi- 
zerstraße 7, befindet sich eine ständige Ausstellung aller Kosmos- 
Lehrmittelerzeugnisse. Die Lehrmittelschau kann wochentags von 7.30 
b. 17 Uhr, ausgenommen samstags, unverbindlich besichtigt werden. 
Ferienreisende, 

die sich in Stuttgart aufhalten, werden besonders begrüßt! 


Die Lage des Ausstellungsraumes ist beim Pförtner zu erfahren. 


Die Aquarien- und Terrarien-Zeitschrift 
Monatlich DM 1,20 + Porto. Probenummer gratis 


Tropische Meeresfische (Korallenfische). Von Dr. W. 
Ladiges. Arten, Lebensweise, Haltung. DM 18,- 


Krankheiten der Aquarienfische. Von Dr. Reichen- 
bach-Klinke. 216 Seiten, 117 Abb. DM 15.60 


Das Seeaquarium von Seb. Müllegger 
136 Seiten, 83 Abb. und 1 Farbtafel, geb. DM 10,— 


Terrarienkunde von Dr. W. Klingelhöffer 
1. Teil: Allgemeines und Technik. DM 13,40 
2. Teil: Lurche. DM 24,50 


Alired Kernen Verlag, Stuttgart W 


Schloß-Straße 80 











auf 2 Langspielplatten - 15 2/3 U/m. 
Engl., Franz., Ital., Span. in Plastiktasche mit 
Textbuch. Spieldauer 1 Std. ie DM 38.— 
Weitere Sprachkurse auf Schallplatten 

ab DM 98.— 


Verlangen Sie unverbindl. Angebot! 


Für schöne Frühlingstage 
schnell ein 


Germania- 

Boot und Zelt 
Günstige Gelegenheitskäufe. 
Prospekt kostenlos! 


Germania-Faltbootwerft 
Neckarzimmern B 15 


Sprachkurse 





©) 
auf 
Schallplatte" München 15 


Bayerstr. 3] 
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PHOTOGRAPHIEREN uno FILMEN 





Das Geheimnis des guten Bildes (Il) 


Bildnisse im Freien 

Es ist nicht leicht, eine gute, d. h. eine 
lebenswahre Aufnahme eines Menschen zu ma- 
chen. Gerade darum reizen aber Portraitaufnah- 
men immer, Viele Menschen sind kamerascheu 
und geben sich bei der Aufnahme anders, als sie 
im Leben sind. Lenken Sie in diesem Falle die 
Aufmerksamkeit durch eine zwanglos geführte 
Unterhaltung ab. 

Gehen Sie nicht zu weit weg, aber auch nicht 
zu nahe heran. Eine Entfernung von 1,50 m bis 
2 m wird meist richtig ein. Stellen Sie die Ent- 
fernung genau ein und nehmen Sie eine große 
Blende, so daß der Hintergrund im Bild un- 
scharf zurücktritt. Das Portrait gewinnt dadurch 
ungemein an Plastik. Achten Sie auf den Hinter- 
grund. Photographieren Sie Personen niemals 
nahe vor Bäumen oder Hecken. Es ist unschön, 
wenn später auf dem Bild aus dem Kopf ein 
Ast herauszuwachsen scheint. 


Die Tips, die wir hier geben, verstehen sich 
für Aufnahmen auf Schwarzweiß-Filmen. Bei 
Aufnahmen auf Farbfilm gelten andere Gesetze. 
Bei Farbphotos muß sich die Kleidung des Auf- 
zunehmenden farblich vom Hintergrund lösen. 

Der beste, weil ruhigste Hintergrund ist der 
Himmel. - 

Wählen Sie interessante Perspektiven. Photo- 
graphieren Sie evtl. aus der Kniebeuge, damit 
der Kopf sich frei gegen den Himmel abhebt. 
Das helle Gelbfilter gibt den Himmel bei 
Schwarzweiß-Filmen getönt wieder und gibt 
bei Freilichtportraits und Sonne auch eine farb- 
richtigere Wiedergabe der Gesichtstöne und 
Kleider. 

Bildnisse in Innenräumen 

Hier gibt es drei Möglichkeiten: Aufnahmen 

bei natürlicher Beleuchtung, Aufnahmen mit 


Kunstlicht durch Heimlampen, Aufnahmen mit 
Blitzgeräten. 









14 Jura-Versteinerungen 


Eine 
Fundgrube 
für 

jeden 
Mineralien- 
Sammler 


Sammlung 4 


KOSMOS 
STEINSAMMLUNGEN 


EDEL- UND HALBEDELSTEINE 
MINERALIEN - GESTEINE 
VERSTEINERUNGEN 


20 echte Edel- und Halbedel- 
steine, roh 


Sammlung 1: 


Sammlung 4: 14 Juraversteinerungen 


Sammlung 7: 12 synthetische Edelsteine und 


Rohbirnen-Stücke 
40 Edel- und Schmucksteine 
46 Mineralien in Handstücken 


32 Handstücke zur Chemie der 
Gesteine 


Sammlung 8: 
Sammlung 9: 


Sammlung 11: 


Genaue Inhalts- und Preisangaben und weitere 
Sammlungen in Verzeichnis L8, das wir gerne 
kostenfrei zuschicken. 


Einzelstücke von Mineralien, Gesteinen und 
Edelsteinen nach Liste L 15. 


Versteinerungen aus dem Schwäbischen Jura, 
Bundenbacher Schiefer, Solnhofer Schiefer und 
weitere Versteinerungen von Tieren und Pflan- 
zen nach Liste L 16. 


Rohe oder geschliffene Bernsteine mit Insekten- 
Einschlüssen, die zuSchmuckstücken gefaßt wer- 
den können. Unverbindliche Auswahlsammlung 
auf Wunsch. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O » PFIZERSTR. 5-7 
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Portraitaufnahmen bei gewöhnlicher Be- 
leuchtung wirken oft flach, weil die Lichtkon- 
traste gering sind. Hellen Sie gegebenenfalls 
durch einen weißen Karton, ein weißes Tuch 
oder einen Spiegel die im Schatten liegende 
Partie auf. Richten Sie die Belichtung nach der 
dunkelsten Stelle des Aufnahmeobjekts und 
stellen Sie genau auf die Entfernung Kamera 
Auge der aufzunehmenden Person ein. Achten 
Sie auf einen ruhigen Hintergrund. 

Portraitaufnahmen bei natürlicher Beleuch- 
tung erfordern meist eine etwas längere Belich- 
tungszeit und müssen daher vom Stativ aus 
gemacht werden. 

Bildnisse in Räumen mit schlechter Beleuch- 
tung erfordern entweder eine Aufhellung durch 
Heimlampen oder durch Blitzgeräte. Wenn Sie 
Heimlampen verwenden, dient eine Lampe als 
Hauptlicht (von vorne), die andere Lampe 
wird etwas weiter entfernt vom Modell ange- 
ordnet und dient zum Aufhellen der Schatten. 
Effekte und Lichter in den Haaren lassen sich 
durch eine dritte Lampe erzielen, die man über 
dem Kopf der aufzunehmenden Person anordnet. 

Bei genügend starken Lampen und hoch- 
empfindlichem Film sind auch bei Kunstlicht 
Momentaufnahmen möglich. Zeitaufnahmen 
vom Stativ aus mit einer entsprechend kleine- 
ren Blende werden aber meist bessere Ergeb- 
nisse bringen. 

Geblitzte Bildnisse gelingen am leichtesten. 
Das handliche Blitzgerät wird mit wenigen 
Griffen an der Kamera befestigt, das Ende des 
kleinen Kabels auf den am Verschluß jeder mo- 
dernen Kamera befindlichen Nippel gesteckt — 
und schon kann eine in das Blitzgerät gesteckte 
Blitzlampe oder bei Elektronenblitzgeräten die 
stets blitzbereite Blitzröhre mit dem Auslösen 
des auf eine Momentzeit gestellten Verschlusses 
gezündet werden. 

Ganz neue Möglichkeiten ergeben sich durch 
das Blitzen. Da das Licht der Blitzgeräte sehr 
hell ist, kann man stark abblenden -—— ein Vor- 
teil für Schnappschüsse! Das Aufflammen der 
Blitze erfolgt ungemein rasch, so daß sich eine 
sehr kurze Momentbelichtung ergibt, auch 
wenn der Verschluß der Kamera nur mit 1/s,- 
Sekunde abläuft. 

Reporter machen von den vielen Möglich- 
keiten des Blitzens seit langem Gebrauch. Ihre 
aus dem Leben gegriffenen Bilder zeigen, was 
mit dem Blitzen alles zu erreichen ist. Werden 
Sie mit einem Blitzgerät zu Ihrer Kamera ein 
Reporter in Ihrem Reich. Halten Sie Ihre An- 
gehörigen, Freunde und Bekannten mit Kamera 
und Blitz bei der häuslichen Arbeit im Bild fest. 
Kein Raum ist so dunkel, daß Sie in ihm nicht 
auch eine Blitzaufnahme machen könnten. 

Walter Widmann 





NETTAX 6X6 

Die preiswerte 6X6-Rollfilmkamera gehört 
zu den beliebtesten Kameratypen für alle, die 
im Urlaub und am Wochenende unbeschwert 
photographieren wollen. Auch in diesen Kreisen 
setzt sich erfreulicherweise der Farbfilm immer 














PERLON - die große Mode! 


Kein Stärken, kein Bügeln mehr! Waschen 
kinderleicht! Größte Auswahl: Blusen, 
Kleider, Röcke, Wäsche, Pelze und Meter- 
ware. Für Herren: Hemden, Wäsche, Be- 
rufsmäntel. Ideal für Beruf und Reise! 
Fordern Sie kostenlos Prachtkatalog 
und Stoffmuster 


TEXTILWERK HORN Abt. W 66 
BREMEN 


(Vertretung frei) 


Au 229 
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IM FALLE EINES FALLES... 
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NERVOGASTROL 


NUR IN APOTHEKEN DM 195u.345 
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Fr . » fi 
A ist keine Hexerei! 
ii Da 

Verlangen Sie die interessante Broschüre 
„Selbstentwickeln kein Problem mehr” 

für 20 Pig. Briefmarken 


JOHANNES BOCKEMUHL, DERSCHLAG 3 /sex.rcın 








15000 Briefmar- 
ken aller Welt, 
sauber geordnet z. 
Aussuchen. Jedes 
S Stück 3!/, Pfg. 
Angebot kostenlos. 


MARKEN-SCHNEIDER 
REUTLINGEN 1 


Werkzeugsortimente 
für viele Berufe 
Katalog gratis. 


Westfalia Werkzeugco., 2 
Hagen i. W. 





Sofort schöne Beine durch 
Ektorea 

Die Strumpfeinlage für O-Beine 
seit Jahren erprobt, gelobt und 
jetzt wieder in neuer verbesser- 
ter Ausführung. Auch in Waden- 
form (Bein umschließend) liefer- 
| bar, als Wadenersatz bei feh- ° 
lender Wade oder für zu dünne I 
Beine - ohne Gummistrumpf zu 
Er a tragen. (Auch für Herren.) - Ver- 
= langen Sie Prospekt kostenlos. ® : 


EKTOREA-ATELIER WIESBADEN 52, Bärenstraße 


mit E, 


ohne E. 








Kreuz-Thermalbad 
Modell 50 


Diffuse Reflexion der Infra- 
rot-Wärme-Strahlen, daher 
Schonung von Herz u. Kreis- 
lauf. Was sich in aller Welt 
seit 50 Jahren bewährt, muß 
gut sein. Erprobt bei: Rheu- 
ma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettsucht, Haut-, Stoff- 
wechsel-, Erkältungskrank- 
heiten, Kreislaufstörungen 
usw. Zusammenrollbar, Anschluß 
an Lichtleitung., Verbr. ca. 5 Pfg 
pro Bad. Auch Ratenzahlg. 8täg. 
unv. Probe. Kostenl. Lit. u. Prosp 


KREUZ-THERMALBAD GMBH. Abi. CO 
München 135, Lindwurmstr. 76 











Man nehme 


ein Postkärtchen und schreibe: SW.) 
„Lieber PHOTO-PORST! Schicke S 
mir kostenlos den 270 seitigen N 
Photohelfer.“ Er ist hochinteres- 
sant und enthält auch alle guten 


Markenkameras, die der Welt N 
N 








größtes Photohaus mit 1/5 Anzah- 
lung, Rest in 10 leichten Monats- 
raten bietet. Ein Postkärtchen 
genügt. K 

Abt. A 25 
0]: J.(erfoNl Je’ $IEE Nürnberg 
















mehr durch. Damit entsteht der Wunsch, eine 
solche Kamera auch mit eingebautem photo- 
elektrischem Belichtungsmesser zu besitzen. Mit 
der neuen NETTAX 6x6 wird dieser Wunsch 
erfüllt. Als Objektiv dient der bewährte Novar- 
Anastigmat 1:4,5/75 mm und als Verschluß der 
synchronisierte Pronto mit Selbstauslöser und 
Belichtungszeiten bis zu 1/3090 Sekunde. 

Der eingebaute photo-elektrische Belich- 
tungsmesser fügt sich harmonisch ins Kamera- 
Gehäuse ein. Er ist vor Stoß und Staub gut ge- 
schützt. Selbstverständlich hat er die neue RA- 
PID-Ausführung, bei der man am Zeigeraus- 
schlag keine Kennziffern mehr abzulesen 
braucht, sondern lediglich eine Kreismarke auf 
den Zeiger stellen muß. Damit sind automatisch 
die Ableseskalen eingestellt und Übertragungs- 
fehler unmöglich. 

Eine Verbesserung hat die NETTAX noch 
am Filmtransport erhalten. Das Signal, das an- 
zeigt, ob der Film transportiert wurde, ist jetzt 
im Sucher sichtbar. Sieht man beim Blick in den 
großen Fernrohrsucher eine rote Scheibe, weiß 
man sofort, daß der Film erst weitergeschaltet 
werden muß. Der Gehäuseauslöser ist gegen 
Doppelbelichtungen gesichert. 


Ein preiswerter Kleinbildprojektor: Liesegang 
FANTI 


Die Kleinbildwerfer Fantax erfreuen sich 
seit langem einer großen Beliebtheit. Nun ist 
das Fantax-Programm um zwei neue Typen er- 
weitert worden. Da gibt es jetzt einen kleine- 
ren Bruder des Fantax, den Liesegang Fanti. 
Er ist etwas einfacher und damit. auch billiger 
gehalten. Ausgerüstet ist er mit einer 150-Watt- 
Schmalfilmlampe mit der Lichtstärke 1:2,8/85 
mm und asphärischem Doppelkondensor. Die 
vertikale Diaführung ist auswechselbar gegen 
eine Bildbandführung oder gegen einen auto- 
matischen Diawechsler. 

Für größere Räume, wie sie bei Schulen bei- 
spielsweise vorhanden sind, ist der Liesegang 
Fantax 5—300 bestimmt. Er hat ein Objektiv 
mit der Lichtstärke 1:3 und 185 mm Brenn- 
weite. Er ist mit seiner 300-Wattlampe als 
Schulmodell geprüft und zugelassen. In den Pro- 
jektor eingebaut sind ein kleiner Widerstand und 
ein zweifacher Zwischenschalter. Damit kann die 
Lampenspannung reduziert und so eine längere 
Lebensdauer der Lampe erreicht werden. Wie 
alle 300-Watt-Projektoren besitzt auch der neue 
Liesegang-Projektor ein wirksames Kühlgebläse. 

Die neuen automatischen Diawechsler für 
30 Dias 5X5 cm wurden auf der photokina 1956 
in Köln erstmals gezeigt. Der Diawechsler paßt 
zu allen Fantax- und Fanti-Projektoren. 

In Verbindung mit diesem neuen Schnell- 
wechsler wurde ein moderner Haubenkoffer ent- 
wickelt. Nach Abheben der Haube ist der Pro- 
jektor sofort vorführfertig. Der Apparat ist auf 
dem Boden des Koffers standfest montiert. Drei 
weitere Kassetten können noch im Koffer und 
teilweise auch in der Haube untergebracht wer- 


den. J-B. 
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e UNTERRICHT UND FORTBILDUNG | 








Lohn über Durchschnitt 


für besser 
ausgebildete Facharbeiter 


Bisher ließ sich höherer Lohn meist nur durch höhere Akkord- 
leistungen erreichen. Mit der fortschreitenden Automatisie- 
rung werden aber für neue gut bezahlte Stellen tausende 
besser ausgebildete Fachkräfte benötigt. Die Betriebe bevor- 
zugen für diese verantwortlichen Posten junge, strebsame 
Facharbeiter mit gründlicher Werkstattpraxis und soliden 
theoretischen Kenntnissen. 


Das ist die große Chance für Sie! 
Auch Sie können in eine höhere Stellung aufrücken, wenn Sie 
sich das höhere technische Wissen durch einen Christiani- 
Fernlehrgang aneignen. In dem für jeden Vorwärtsstrebenden 
interessanten Buch DER WEG AUFWÄRTS erfahren 
Sie, wie tüchtige Facharbeiter, Schlosser, Maurer, 
Elektriker, Rundfunkmechaniker usw. zum Tech- 
niker, Meister, Betriebsleiter aufsteigen können. 


Sie erhalten dieses Buch kostenlos. Schreiben Sie 
heute noch eine Karte an das Technische Lehrinstitut “ 


DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ H 50 








ALLES ERREICHBAR 

Seit 60 Jahren durch Fernunterricht mit 
RUSTIN zu Abitur und Mittlerer Reife 

zum Ingenieur - Techniker - Meister 
RUSTIN zu kaufmännischer Ausbildung 

zu alten und neuen Sprachen 
RUSTIN zu Richtigem Deutsch und Rechnen 

Freiprospekte durch das 
RUSTINSCHE LEHRINSTITUT für Fernunterricht 
Abt. 22a München-Pasing gegr. 1896 in Potsdam 


Zeichnen 


durch Spezialunterricht 


16 bekannte Künstler unterrichten Sie in Akt, Porträt, Land- 
schaft, Karik., Mode, Plakat und Schrift. Großformat: 
Prospekt mit ersten Anleitungen kostenlos durch Fernkurs= 
leitung.: F.D. Scharre, Konstanz II 


Doktor CHEMIESCHULE 


Dr. Fritz Künkele 
jur, rer. pol., phil., Ing. mit staatlicher Abschlußprüfung 
Auskunft, Rat, Chemotechniker- u. Biotechniker- 
Fernvorbereitung lehrgänge. Beginn Mai u. Nov. 
Dr. jur. Hiebinger Einsemestr. biolog. Zusatzkurse 
München 13, Ainmillerstr. 9 für Chemotechniker /innen 


Prospekt 10 LANDAU i.d.Pf. 





AM ZEICHENTISCH 


GELD VERDIENEN 


Gute Verdienstchancen. Ausbildung nebenberuflich 
bis zur Berufsreife. Grund- und Speziallehrgänge: 
®& Graphisches Zeichnen @& Werbegraphik @& Karika- 
tur & Mode - Akt ® Schrift ®@ Technisches Zeichnen 
@ Innenarchitektur & Industrielle Formgestaltung 
®& Malerei @& Schaufensterdekoration. Tausend Dank- 
briefe. Kein Geld schicken. Mappe mit Anweisungen, 
Lehrplänen und Erfolgssystem unverbindlich. Bitte 
Interessengebiet und Kenn-Nr. 18 angeben. 


Studiengemeinschaft Darmstadt 








N 


AED 


Englisch Französisch Italienisch 
Russisch Spanisch und andere 


Weltsprachen in wenigen Monaten 
durch Sprachkurse auf Schallplatten. 
Gratis: 16-seitige, sorgfältig unterrich- 


tende Broschüre. 


$ LINDBERG, größtes Schall- 
plattengeschäft Deutschlands, 
München, Sonnenstraße 77 


TechnikumfürChemie 
und Physik 


Dr. Grübler, Isny/Allgäu 


Ausbildung von staatlich 
geprüften 
chemisch-techn. Assi- 
stenten/innen 
bzw. Chemotechniker/ 
innen, 
physikalisch-techn. Assi- 
stenten/ innen 
Lehrgänge : April 
DurchWohnheime,Mensa 
und Pensionen preisgün- 
stige Unterkunft und Ver- 
pflegung 





Lerne 
daheim! 


Englisch, Franz., Span. 
Richtig Deutsch, Steno, 
Maschinenschreiben, 
Rechnen, Buchführung, 

Bilanz usw. 

Umschulung / Fachkurse, 

Schnellkurse / 60000 Teil- 

nehmer. Abschlußzeugnis 

Prospekt 44/K kostenlos! 


Breunig’s Lehrinstitut 
Göttingen 





Staatl. gen. priv. 


Fachschule für Chemo- 
techniker(innen) 
Dr. R. Hallermayer 


2jährige Ausbildung / Staats- 
examen, - Unterrichtsbeginn: 
1. Mai und 1. November. 


Augsburg, Fuggerstr. 11 und 
Leitershoferstr. 40 











Frauenberufe 

kfm.-prakt.Arzthelferin 

Fremdsprachenkorre- 

spondentin, Stenoty- 

‚ pistin/Sekretärin. Halb- 

jahreskurse mit Berufs- 
reife. Freiprospekt. 
Kursbeginn 8.4.57. Privatschule 
Dr. Jungbecker, Düsseldorf, 
Kronprinzenstraße 82/84 


ml] 


‚Wir wollen Ihnen helfen’ 
in fünf Wochen flott zu steno- 
grafieren. Anfangskurse / Fort- 
bildung / Eilschrift. - Freipro- 
spekt fordern. 

FERNSTENO-VERLAG 
(16) Offenbach /M. Postf.272/S 





Sprachen 
lernen? 


Engl., Franz., Ital., Span. 
od.Port. im kurzweiligen 
Fernunterricht mit ständ. 
Kontrolle des zunehmen- 
den Könnensbis zum Ab- 
schluß-Zeugnis. Probeler- 
nen u. Garantie! Fordern 
Sie kostenlose ill. Werbe- 
schrift „Sprachenlernen 
ohne Büffelei“ von 


Zickerts Fernkursen 
München-Großhadern 41 





Kaufm.-prakt. Arzthelferin 


durch halbjährige Berufsfachlehr- 
gänge. Abgeschlossene Berufsaus- 
bildung mit anerkannter Abschluß- 
prüfung. Beste Berufsaussicht. Aus- 
bildungsbeihilfen. Nächster Kurs 
4. April 1957. Bitte Freiprospekt 1D 
anfordern. Priv.Lehrinstitut Dr.med. 
Buchholz, Universitäts-Stodt Frei- 
burg, Schwarzwald, Starkenstr. 36 


Bei Anfragen und Bestellungen bitten wir 


auf den KOSMOS Bezug zu nehmen 













würs te Wieder! 


. 
HANS HERTRICH - HOF/SAALE 





e 





Gelegenheitskauf. Ein Dik- 
tier-Gerät „Minifon“ mit 
Tischlautsprecher, 2 Spulen 
ä zwei Stunden Laufzeit, 
1 Spule ä eine halbe Stunde 
Laufzeit, ein Mikrophon 
kombiniert mit Hörer, ein 
Fußschaltgerät, ein Trans- 
formator für Netzbetrieb, 
ein Kopfhörer für die Steno- 


typistin und eine Bereit- 
schaftstasche. Gesamtneu- 
wert ca. 1200.— DM. Um- 


ständehalber zum Barpreis 
von 500.— DM zu verkau- 
fen. Das Gerät ist neuwer- 
tig. Gustav Steffen, Ober- 
hausen /Rheinld., Lothringer 
Str. 62 


Erfolgs-Fachkurse 
Bilanz-, Betriebsbuchhalter- 
(in), Steuer-, Rechtsprakti- 
kerl(in), Engl.,Franz., Span., 
Italienisch. Über 30 jähr. Er- 


fahrung! — Zehntausende 
Teilnehmer! Groß. Studien- 
programm K kostenlos. 

ALEX RÜGER, Dipl.-Kfm. 
Wuppertal-E., Fach 1085 





Schmetterlingssammlung, 40| Partner für Fahrten und Ex- 


Kästen, gröljtenteils herrl. 


kursionen aus dem Raume 


Exoten, verkauft umstände-| Köln gesucht. Angebote un- 


halber Gg. Bayer, Winds- 
heim /Mfr., Seegasse 12 





Voigtl. Prominent m. Ultron 
1:2, fabrikneu DM 445.—, 
Kleinbildprojektor Fanti m. 
Schnellwechsler und Koffer 
205.—, Eumig Schmalf.-Ka- 
mera „C3“ 450.—, Eumig 
Projektor P 8 f. 310.— ein- 
schl. Koffer alles fabrikneu. 
Angebote unter 270 





Verkaufe: Kosmoshefte April 
1947 bis Dezember 1956, nur 
Juliheft 1949 fehlt. Angebote 
unter 267 


Heimkinofilme 
Verkauf und Verleih 


8 mm 0,75 DM 
16 mm 0,65 DM je Meter 


Umfangr. Katalog 35 gratis 


FLEISCHMANN-FILM 
Landshut/Germany 


Bei Anfragen und Bestellungen 
bitten wir auf den KOSMOS Bezug zu nehmen 





Millionen leiden an diesen Qualen! 
Trisulan-Satbe können Sie sich, wie schon viele, von diesen Schmerzen be- 
freien. Unschädlich und ohne Gewöhnung. — In Apotheken 20 Tabletten 
DM 1.50 — 50 Tabletten DM 3.10; Trisulan-Salbe DM 2.50. Verlangen Sie 
bitte kostenlose Broschüre. Trineral-Werk /LA, München 8 


ter 269 

Suche astr. Objektiv 3—5- 
zöllig. Wolf Kreibaum, Bad 
Münder 

Kolibribälge von 3.— DM 
an, Muscheln, Seesterne, EI- 
fenbein, Nashorn, Geweihe, 
Gehörne, Schädel, abzugeb. 
Johs. Flemming, Hamburg 
13, Bornstraße 1 


Mittlere, bessere Briefmar- 
kensammlung (Europa) von 
Sammler zu kaufen gesucht. 
Werner Assmann, Lübeck, 
Grünewaldstr. 26 

















Für jeden Zweck 
die geeignete Lupe 
Einschlaglupe, Leseglas, 
Fadenzähler, Präparier- 
lupe. 
Verzeichnis L 28 kostenlos 


FRANCKH-VERLAG 
STUTTGART O 


SQ 


KOSMOS-FREUNDE UNTER SICH | 


Pe 4 


Verkaufe Kosmos 1946—1950 
komplett wie neu. Angeb. 
unter 268 


Busch-Universal-Teleskop m. 
Stativ. Friedenspreis DM 
968.—, terrestr. Okular 45- 
fache, astronom. Okular 95- 
fache Vergr. preisgünstig 
abzugeben. Steinbach, Fi- 
schen (Allgäu), Bolgen- 
straße 11 


Gesucht: einäug. Spiegel- 
reflex mit Schlitzverschluß 
bis 6X6, evtl. auch nur Ge- 
häuse, außerdem Foto-Optik 
mit mindestens f —= 21 cm. 
Helmut Dages, Konstanz 
(Bodensee), Hafenstr. 6 











Anstatt Miete auf Teilzahlung 


1 BLUM-Fertighaus 


956 Kassel-Ha. 








Rheuma -Geißel der Menschheit! 


Durch Trineral-Ovaltabletten und 





a) e .. = ae 
KOSMOS DIE ZEITSCHRIFT FÜR ALLE FREUNDE DER NATUR 
Jährlich erscheinen 12 reich bebilderte Monatshefte und 4 Buchbeilagen. Ausgabe A (mit kartonierten Buchbeigaben) 
vierteljährlich DM 3.90, Ausgabe B (mit Buchbeigaben in Ganzleinen) vierteljährlich DM 4.90 zuzüglich Zustell 
gebühr, Einzelheft DM 1.10. In Lesezirkeln darf der KOSMOS nur mit Genehmigung des Verlages geführt werden. 


Der KOSMOS wird nach 66 Staaten in allen Erdtei 
wende man sich an die Hauptgeschäftsstelle des KOSMOS, 





en versandt. Bezug durch jede Buchhandlung. Bei Schwierigkeiten 
Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: R. Lauxmann, Stuttgart. In Österreich für Herausgabe und Schriftleitung ver- 
antwortlich: Ernst F. Fenzl, Wien XVIII/110, Gregor-Mendel-Str. 33. — Postscheckkonten: Stuttgart 100 / 
Stockholm 4113 / Zürich VIII, 47057 / Wien 108 071. Schwäbische Bank, Stuttgart / Städt. Girokasse 
Stuttgart 449. — Für unverlangt eingesandte Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keine Verant- 
wortung. — Alle Rechte, auch die des auszugsweisen Nachdrucks, der photomechanischen Wiedergabe 
und der Übersetzung, vorbehalten. Printed in Germany. Gedruckt in der Offizin A. Oelschläger’sche 
Buchdruckerei, Calw (Schwarzwald) 
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Noch mehr Fceude 
am Basteln 
mit dec 


KOSMOS 


EA DREHBANK 


Zum Drehen, Bohren, 
Schleifen, Fräsen, Polieren 
und Sägen aller Werkstoffe 


Handlich, stabil 


und vielseitig 





Die KOSMOS-DREHBANK ist unter Verwendung langjähriger Werkstatt- 
erfahrung gebaut und in sauberer Werkmannsarbeit ausgeführt, was die Vor- 
aussetzung für genaues Arbeiten ist. Die Drehbank wird mit einem Elektro- 
motor betrieben. Sie nimmt wenig Raum in Anspruch, kann in jedem Zimmer 
in Betrieb genommen und nach der Arbeit rasch weggeräumt werden. 

Die KOSMOS-DREHBANK hat eine Spitzenhöhe von 90 mm, eine 
Spitzenweite von 300 mm. Ihr Gewicht beträgt mit normalem Zubehör sowie 
mit Motor und fünfstufigem Vorgelege 32 kg. Die beweglichen Teile an der 
Maschine werden durch Tangentialklemmen mit einem einzigen Hand- 
griff unverrückbar festgeklemmt. Rasches Auswechseln und zuverlässige Fest- 
stellung ist damit gewährleistet. 

Die KOSMOS-DREHBANK ist vorzüglich geeignet für den Unterricht an 
Gewerbe- und Fachschulen, für den Unterricht aller Schulgattungen, für ge- 
werbliche Kleinbetriebe, für Versuchswerkstätten und Erfinder, und nicht zuletzt 
für den Bastler, der Freude daran hat, mit eigener Hand allerlei Nützliches 
herzustellen. 


In Grundausstattung auf Grundplatte 750x500 mm montiert und justiert DM 346.- 
für Kosmos-Mitglieder DM 330.- 

Elektromotor !/, PS, für Wechselstrom DM 176.-, für Gleichstrom DM 190.- 
Zahlungserleichterung 


Ausbaufähig mit Kreuz- und Höhensupport, Dreibackenfutter, Lünette usw. 
Druckschrift L44 kostenlos. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O, PFIZERSTRASSE 5-7 


Getriebe 


Propeller S 
Niederdruck- Ap- 
Turbine dampf, 


Destillat vom 
Verdampfer 


Kondensat 


Hochdruck- Turbine 


Hochdruck - Heissdampf 


Rauchgas- 


zum 
Schornstein 


Speisewasser 


Vorwärmer 


Mit dem offenen Blick für Alltag und Hintergründe, für 
technische Einzelheiten wie für wirtschaftliche und 
politische Zusammenhänge rund um die DI- und Tanker- 
fahrten zwischen Hamburg und Ras Tanura hat jetzt 
Hans Georg PRAGER ein neues Werk geschaffen 


KURS 
PERSERGOLF 


Das Buch von den Überseetankern 


Das großartige, lebendige Spiegelbild vom Zug der 
Erdöl-Tanker, von den Menschen und Mächten, die 
den Pulsschlag des technischen und politischen Lebens 


von heute bestimmen. 


Ein neuer Band der Weite-Welt-Bücherei in reicher Sonderaus- 
stattung: 103 Seiten in Großformat mit 53 Textillustrationen z. T. in 
Buntdruck, mit 22 Farb- und Fototafeln und den vielfarbigen Vor- 
satzbildern „Querschnitt durch den Turbinen-Supertanker Esso 
Düsseldorf“ und „Weltkarte der Tankerrouten u. Olfelder“, DM 5.80. 


Jetzt in allen Buchhandlungen vorrätig! 


FRANCKH'’SCHEVERLAGSHANDLUNG/STUTTGART 





Kesselspeisewasser 


Wasserrohr- 
Kessel 





